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Karl ah AN 

Wer ein wirklicher Freund der 
"Schallplatte Ist s0 wie Plat- 
ten-Paule, dar 'blinzelt nicht 
Immar nur nach den ‚großen. 
N Hit-Stapeln "auf dem Laden- 


tisch, sondern auch In die 
Ecken | wo die‘ 
‚Schelbchen liegen, denen man 


‚nicht ansteht, was In Ihnen 
steckt, | 
Zum Bolapiet „Rosen für die 
Stadt“, Wer Varmutet schon 
AR m "hinter diesem (nichtasagenden 
\ RT Titel und 
STR Al, versprachenden, gequält grin- 
Ü senden Foto-Pärchen ganz 
A r N normale und sogar sehr dufte 
HBELUNDEN \ "Schlager? (ch) nicht, Aber 
# . halt: für ganz „normal“ haben 
ale die Autoren ünd Horaus- 
geber 'diesar Schlagerlieder 
MUB und -chansons 
RRAERLIET, h doch. nicht gehalten, sonst 
KARL A hätten sie nicht das Genre 
ß H .“Soldatenschlager" erfunden, 
. N ‚Um solche handelt es sich 
"hier nämlich, N 
{ Bei, es komnit in den Texten 
chmal was von „Rake- 
\ Nu  „Fllegern“ und „Solda- 
tenwort" vor, und manchmal 
‘schleicht sich auch so eine 
soldatische Zack-zack-Fröhlich- 
keit ein („Gisl, Gisi, Gisela“, 
„Eh, ein Flieger staunt"). 
Ansonsten aber geht es zu, 
wie es auf einer Schlager-LP 
gewohntermaßen eben zu. 
geht: ein paar Banalitäten 
("Wir können uns aufeinander 
Verlassen‘), ein ‘paar Voll: 
treffer (um Im Soldatenbilde 
"zu bleiben). Ziemlich viel 


‚kreten Anlässe zwangen melst 
zu konkreten poetischen Bil- 
dern. Es wird erfreulich wenig 
drumherumgeradet („Rosen für 
die Stadt“, „Wenn ein Flug- 
zeug dröhnt", „Umarme dan 
Himmel“, „Dar große | Wach- 
aufzug"). Moderne Arranger 
ments und Orchester (Knei- 
fel, Gelpel, Hermann, Lenz 
u.a.) und bewährte Gesangs- 
net "sollaten (Rosemarie Amb6, 
"Vera Schneidenbach, Monika 
Hauff, 'Slegfried  Uhlenbrock, 
Rainer, Riedel,..) tun ein 
übrigas, um verträglich zu, 
stimmen und die Überlegung” 
zu provozlaren, ob es nicht 
besser wäre, mit den 'hler 
„ausgesperrten“ Schlagern das 
große Beat Unserer Tanzmusik 
etwas bunter (und vor allem 
zeitbezogener) zu bepflanzen, 


An Rx 


Bei der zweiten aufgestöber- 
ten LP handelt 'es sich um 
eine echte Berliner Pflanze: 


N Hader 


che, 


" Säbelkaiser") 


anscheinend: 


Treffer sogar, denn die kon-, 


und \kaborattistische 
Chansons ‘von der Tele-BZ- 
Truppe. „Mensch haste Töne“ 
Ist auf der mißratenen Plat- 
tentasche zu lesen. Ja, 
Kabareltisten um Siegfried 
Schäfer (Musik); haben; wel- 
jedenfalls mehr und 
interessantaro als die zu- 
wellen recht dünn angerührte 
"Fernsehsendung vermuten 
laßt, Allen voran Hans Joa- 
<hlm Hanlsch (zı B, mit, „Dar 
und elgcı 
Hahnamann („Der slabente 
Sinn"), Echtes, vollblütiges 
Kabarett gibt's "dabei und 
moderne,/ van der Tanzmusik 
inspirierte Musik („An die 
Gestirne“): neue, uns ge- 
mäße Töne In den natürlich 
etwas anspruchsvollen Texten 
(„Wir sitzen auf Hochhäu- 


\sern“) und) sogar eine Prise 


Singebewegung a la Kabarett 
(„Junge Leute"), Die Krone 
‚gebührt, wenh Sie mich‘ fra- 
gen, dem Lied von den, Kin- 
dergarten-Mätzen um Fräu- 
lein Schmidt, In denen der 
Texter Hlansgeorg Stengel 
künftige Schlosser und Mini- 
ster vermutet, Walter Kubi- 
ezeck, machte die Musik dazu, 


R 


Unsere dritte der LPs, \die 
unberechtigterweise oft In den 
Schatten der Regale rutschen, 
lebt ganz "besonders vom 
Wort, Ihr Ursprung sind 
Jazz-Gedichte über einige 
‚der prominentesten schwar- 
zen Sänger, Schlagzeuger und 
Instrumentalisten. / Dos muß 
man gehört haben, Leute, 
Natürlich In "entsprechender 
Ruhe und| Besinnung, Was 
hior vom Wesen der Musik 
und der Musiker schön In den 
Versen eingefangen wurde, 
lat viel 'mehr als nur ein tra- 
glischer Lebenslauf, ein Intar- 
essantes Thema, Im „Jazz"- 
Buch des Aufbau-Verläges 
jaßt "sich's nachprüfen, Hier 


jedoch auf der Platte wurde 


der Versuch gemacht, die 
Gedichte vor dem ihnen ge- 
mäßen musikalischen Hinter- 
grund zu zeigen und sie so 
ganz nacherlebbar werden zu 
lassen. Wort und Musik sind 
eins, formen sich zu eigen- 
ständigen Impressionen. Friad- 
‚helm ‘Schönfeld schrieb Kom- 
positionen, die den musika- 
Iischen 'StIl der großen Vor- 


bilder  verschledenet Jazz- 
Generationen , nicht einfach 
nachohmen, sondern ' nach- 


empfinden. So entstand eine 


die‘ 


Schallplatte mit erganalaeı I: 


‚Atmosphäre. Und was mir 


besonders gefällt - eine Mu- 


sik, die in der Hauptsache 
statt durch Konstruktion (wie 
man sie zuweilen im, moder- 
nen Jazz antrifft) durch G 


fühl und Parteinahme fesselt. 


Gisela" May und Frad Düren 
sprechen, melst synchron mit 


der Musik, Und sie sprechen 
Unter 


Unvergleichlich ' gutl 
den Jazzmusikern befinden 
sich neben dem Komponisten 
50 bekannte Leute wie Kat- 
zenbeiBer, Wefelmeyer, Gras- 
wurm, Koch und Sommer. 
Regle: Karlheinz 
‚Kurz und gut: mal reinhören, 
Freundel "Es wäre schade, 


wenn gerade diese LP hinter. 


den Bestsellern der letzten 
Wöchen unbeachtet 
bliebe, 5 

| 


Ob ich was gegen „Natalle“ 
habe? Keineswegs| Auch ich 
bin natürlich stolz mit ihr aus 
dem Laden geschritten, denn 


‚die wenigen Sternstunden, In 
denen uns AMIGA mit inter- 


nationaler 
wöhnt, 
nützen. i 
Und im Grunde hat er es 
auch verdient, der Gilbert 
Becaud, Dieser 
100 000 Volt“,.wle sie Ihn nen- 
nen, dieser wirklich vielseitige 
Mann, der in seinen Liedern 
ganz und gar aufgeht, Daß 


Prominenz ver- 
muß ‚man schließlich 


auch Ihm der große Wurf nur 


ab und zu gelingt, beruhlgi 
mich ein bißchen. Neben der 
untadellgen „Natalle", dem 
seit langem berühmten, 
Schlager gewordenen „Am 
Tag als der Regen kam“ oder 
"Was wird, aus mir" steht 
auch manches, was nur ‘von 


der überaus intensiven, selbst 


unscheinbare Texte aufputzen- 
den Interpretation lebt, Ge- 
wiß sind die meisten Lieder 
schon wegen ihres poetischen 
Einfalls eine Etholung für 
unsere schlagermüden Ohren. 
Aber daß man - wie vial- 
fach üblich = gebannt Und 
offenen‘ Mundes vor dem 
französischen Chanson steht, 
dazu gibt auch diesa LP 
keine Veranlassung. Eher 
noch “die frühere Becaud- 
Platte, von der man nicht 
nur einige Titel (damals noch 


mono), sondern auch etwas 


von dem moderneren Beglel- 
tungsstil hätte übernehmen 
können, Meint 


PLATTEN-PAULE 


Drachael, , 


„Monsieur 


liegen 


die gibt's 


gar nicht! u 


NIOREPORt 


NL-Reporter kann also| SPIELREGELN 


Wir kennen eine ganze 
Menge Geschichten, 
die so anfangen, 

und jeder von Ihnen 
wahrscheinlich auch: 
außergewöhnliche 
Erlebnisse, umwerfende 
Leistungen, Begeg- 
nungen, die einen so 
auf- und angeregt 
haben, daß man noch 
tage- oder gar 
wochenlang darüber 
reden kann! 

Mutti, Vati, Onkel, 
Tante, die Freundin, 
der Freund, 

die Klassenkameraden 
— wer einem 

über den Weg läuft, 
bekommt es zu hören; 
wer nicht, hatte Pech — 
bis jetzt, denn 
„Neues Leben“ öffne: 
ab sofort seine Seiten 
für den NL-Report, 

die originelle, inter- 
essante bemerkens- 
werte Kurzreportage! 
Sie haben’s erlebt — 
Sie schreiben’s auf — 
Hunderttausende 
lesen’s mit Spaß an 
der Sache oder 

mit Erschütterung, 


- mit Spannung 


und vielleicht 
ein wenig Neid. 


ORIGINELL 


das heißt: Wir wollen 
keine Nacherzählung! 
Wer uns schreibt, 

muß es auch 

erlebt haben, und: 

Was ein paar Tausend 
anderen so oder so 
ähnlich widerfahren ist, 
holt keinen Hund mehr 
hinter dem Ofen vor! 


INTERESSANT — 


das heißt: Da muß 
etwas losgewesen sein, 
äußerlich oder in 

den Köpfen oder bei- 
des! Spannung gehört 
dazu, und vielleicht 
Ihr Einsatz, 

Ihr Eingreifen, 

Ihre Überraschung! 


BEMERKENSWERT — 


das heißt: Dieses 
Erlebnis hat Ihnen 
zu denken gegeben; 
Ihr Report 

soll’s den Lesern! 


jeder sein, der sieht 
und nicht nur guckt, 
der hört und seine 
Ohren nicht nur so hat, 
der dabei ist und 
nicht nur dabeisteht, 
der seine Erlebnisse 
und Gedanken halb- 
wegs geschickt zu 
Papier bringen kann 
und vielleicht oben- \ 
drein den Finger 
genau im richtigen 
Augenblick auf dem 
Auslöser hatte, 

Und was die Themen 
betriflt: Alles, 

was Sie selbst im 
Jugendmagazin gern 
lesen, dürfen Sie auch 
hineinschreiben! 
Erlebnisse in Jugend- 
verband, Schule und 
Betrieb, unterwegs 

im In- und Ausland, 
beim Sport, 

beim Camping, 
Begegnungen mit 
Größen der Kultur, der 
Technik, der Wissen- 
schaft, mit Menschen, 
die durch außer- 
gewöhnliche Schick- 
sale, Berufe, Hobbys 
interessant sind... — 
da wollen wir keinerlei 
Grenzen setzen. 


NL-Report sollte nicht 
länger als 30 Schreib- 
maschinenzeilen sein, 
aber Schreibmaschine 
ist nicht Bedingung. 
Wer eine große 
Handschrift hat, darf 
fast 2 Seiten füllen, 
Fotos: dürfen sein! 
Veröffentlichung: 

Die Redaktion trifft die 
Auswahl und garantiert 
für jedes Heft 

eine Doppelseite 

unter dem Motto 
„NL-Report“, 
Honorierung: 

Bei Veröffentlichung 
gibt's 40,— 

Die große Sammel- 
mappe liegt in der 
Redaktion NEUES 
LEBEN, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31, 
mit dem Kennwort 
„NL-Report“. 

Und beim Absender 
sollten Alters- 

und Berufsangabe 
nicht fehlen. 


erien mit meinem 
reund nach Bansin 
elten fahren. 
eine Eltern haben 
bs: mir verboten. 


Wir gingen auf die Straße und fragien 
Jugendliche: 

„Unter welchen Bedingungen würden Sie mit 
einem Mädchen (bzw. Jungen) zelten fahren?“ 
„Wie würden Ihre Eltern reagieren, wenn Sie 
mit einem Jungen (bzw. Mädchen) zelten fahren 
wollten?“ 

Wir fragten Eltern: 

„Wie würden Sie reagieren, wenn ihre Tochter 
(bzw. Ihr Sohn) mit einer Freundin (bzw. einem 
Freund) zelten fahren wollte?“ 


EHEPAAR. SKUPNICK, 
BEETZENDORF: 

„Wie das mit einem Mädchen ist, 
können wir uns schlecht 
vorstellen. Wir haben einen Sohn. 
Er dürfte fahren, wir können 
uns auf ihn verlassen, 

und die Eltern des Mädchens 
könnten es auch." 


UTE REGLIN, SCHÜLERIN, 
BERLIN, 16 JAHRE: 

„Ich würde nur mit einem Jungen 
fahren, den ich 2-3 Jahre 
kenne. Meine Mutter würde, 
wenn sie den Jungen kennen 
würde, vielleicht nichts 

dagegen haben, aber mein Vater 
wäre garantiert dagegen.“ 
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IRINA KELPIN, SCHULERIN, 
BERLIN, 16 JAHRE 


„Ich würde nur mit einem Jungen 


fahren, den ich lange genug 
kenne, mit dem mich viele 


FRAU HEROLD, BERLIN: 
„Man kann sich die Verant- 
wortung nicht so leicht machen, 
Ich wäre nicht so dafür, 

Wenn meine Tochter 17 ist, 
trage ich doch noch die 

volle Verantwortung für sie. 
Und ich übersehe Dinge, 

die sie noch gar nicht 
übersehen kann." 


DR. SCHREMMER 
„Unsere Tochter ist 16. Der hauteich den A... 
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gemeinsame Interessen verbin- 
den; Meine Mutter würde, 
glaube ich, nichts dagegen 
haben, wenn ihr der Junge be- 
kannt wäre." 


BERND UND MONIKA, BERLIN: 
„Wenn man noch nicht 
volljährig ist, dann muß man 
die Eltern schon fragen!" 
„MONIKA: 

„Mein Vater und meine Mutter 
sind dagegen. Sie sagen: 
Warte, bis du volljährig bist..." 


KARIN ELASZYNSKI, HILFS- 
LABORANTIN, BERLIN, 

16 JAHRE: 

„Wenn ich ihn schon lange 
kennen würde ja, sonst nicht, 
und meine Mutti 

müßte einverstanden sein, 

Ich glaube, sie wäre es. 

Sie würde sagen, daß ich schön 
auf mich aufpassen soll." 


\ A | 


DORIS THÄUNERT, 
JURASTUDENTIN, BERLIN, 

18. JAHRE: 

„Unter welchen Bedingungen ich 
fahren würde? Wenn die nötigen 
Finanzen und ein Motorrad 
vorhanden sind, dann sehr gern. 
Ich müßte ihn schon gut kennen 
und später mit ihm zusammen- 
bleiben wollen. Wie meine Eltern 
reagieren würden? Na ja, 

ein bißchen sauer schon, aber 
wenn sie es verbieten würden, 


voll!" hätte ich keine Freude dabei." 


FRAU DABLOW, HAUSFRAU, 
FRANKFURT (ODER): 

„Ich, ich bin nicht so sehr 
dafür. Warum? Das kann ich 
gar nicht mal auf Anhieb sagen, 
Sie sind zu jung, kommen 
dadurch nur ins ‚Gerede." 


GOJKO MITIC, SCHAUSPIELER, 
zZ. Z. BERLIN: f 

„Da kann ich schwer was sagen. 
Ich bin ja kein Vater. 

Aber wenn ich eine Tochter hätte, 
ich würde sie fahren lassen, 
denn ich glaube, 

ich hätte sie so erzogen, 

daß ich ihr vertrauen könnte." 


FRAU E. MOROKUTTI, 
RESTAURANTLEITERIN, BERLIN: 
„Ich hätte nichts dagegen 
gehabt, als meine Tochter 17 
war, Ich hätte mich aber vorher 
mit dem Jungen unterhalten." 


FOTOS: ELKE MANIKOWSKI (7), KLAUS D. SCHWARZ (8) 


MAJOR SCHEIDEL, 
VP-ANGEHÖRIGER, 

BERLIN, 40 JAHRE: 

Wissen Sie, was auf dem 
Zeltplatz passiert, kann doch 
auch abends auf dem 
Nachhauseweg vom Tanzen 
passieren." 


E. KNÖFLER, VERKÄUFER, 
BERLIN: 

„Ich hätte nichts dagegen, 
das haben wir früher in der 
Arbeiterjugendbewegung auch 
gemacht. Bedingungen? Nee, 
keine Bedingungen." 


EHEPAAR MÜLLER-WELT, 
NEUHAUS/RENNWEG: 

„Wir haben eine 16jährige 
Tochter. Allein mit einem Freund 
würden wir sie nicht fahren 
lassen. Mit der Klasse und mit 
Lehrern, da hätten wir nichts 


dagegen. Wenn zwei allein 
zeiten fahren, dann werden sie 
nicht nur über Bücher reden, 
das ist normal. Wir möchten 
unsere Tochter mit 16 nicht vor- 
sätzlich in solch eine Situation 
bringen." 


Wir hofien, daß die Antworten der Befragten 
dabei helfen können, manchen Streit zum Thema 
„Zelten zu zweit“ sachlicher verlaufen zu lassen. 
Und wir sind natürlich daran interessiert, auch 
Ihre Meinung kennenzulernen (damit meinen wir 
auch die Eltern, die ab und zu einen freundlichen 
Blick in das Jugendmagazin werfen). 
Wir erwarten Ihre Zuschriften unter dem Kenn- 
wort „Zelten zu zweit?“, Redaktion Jugendmaga- 
zin NEUES LEBEN, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
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SIEGFRIED 


WEINHOLD 


Vielleicht sind Sie auch schon in so 
einer Stimmung gewesen, in der man 
um nichts auf der Welt zu etwas zu be- 
wegen ist, und sei es gar zu einer 
Hochzeit. Ich lag auf dem Sofa wie 
testgeleimt, und Elvira, mein Mädchen, 
und Eberhard, der sich als mein Freund 
ausgab, versuchten, mich zu beschwat- 
zen, mit in die Kreisstadt zu fahren, 
zum fünfzigsten Geburtstag unseres 
Vorsitzenden, und die ganze LPG 
führe mit und bliebe gleich da. 
Draußen war es stockfinster, Regen 
und Schnee peitschten ans Fenster, und 
der Wind rasselte wie mit Ketten über 
die Schiefer. Ein Wetter also, bei dem 
man nicht gern einen Hund aus dem 
Hause jagt, wie es so heißt. 

Sie redeten auf mich ein, doch, wie ge- 
sagt, ich hatte keine rechte Lust, und 
da ich mir nichts aus Alkohol mache, 
besitzen solche Feiern für mich sowieso 
spärlichen Reiz, um nicht zu sagen: gar 
keinen. 

Nun denken zwar viele, und sie spre- 
chen das auch unverblümt aus: Du 
rauchst nicht, du trinkst nicht, du mußt 
doch Geld haben wie Heu. Sind Sie 
auch Briefmarkensammler? Ja? Gottlob, 
Sie verstehen mich und wissen, daß mir 
dann das Geld nicht aus den Taschen 
quillt, - 

Nur um meine Ruhe zu haben, wollte 
ich dem Drängen der beiden endlich 
nachgeben, und ich überlegte bereits, 
welche Krawatte ich mir umknoten 
müßte, und wenn ich mich recht ent- 
sinnen kann, hatte ich schon einen Fuß 
auf den Boden gesetzt, aber das 
konnte Elvira wohl nicht sehen, weil der 
Tisch dazwischen stand, Kurzum, wie in 
plötzlichem Entschluß schob Elvira den 
Stuhl zurück, auf dem sie bisher ge- 
sessen hatte, sagte, und das keines- 
wegs böse, nein, gar nicht: „Wenn 


mein lieber Helmut Ruhe braucht, dann 
ruh dich nur schön aus. Tschüs." Sie 
kam sogar auf mich zu und küßte mich, 
aber in der Eile oder weil ich meinen 
Kopf verwundert anhob, verfehlte sie 
den Mund und traf dafür mein Kinn. 
Und, als wollte sie keine Minute mehr 
versäumen, eilte sie zur Tür hinaus. 
Eberhard stand einigermaßen verdutzt 
da, und ich konnte mich auch nicht 
gleich an die neue Lage gewöhnen. 
Eberhard sagte dann: „Mensch, Hel- 
mut! Du hättest wirklich mitgehen 
können." 

Ich denke heute noch, es hätte be- 
stimmt einen schoflen Eindruck gemacht, 
wenn ich plötzlich ohne alle Über- 
legung nun doch mitgegangen wäre. 
So sagte ich: „Eberhard, ich habe noch 
einen Haufen Arbeit, weißt du. Am 
Sonntag fahre ich in die Stadt zu einem 
obtausch: da muß ich meine Mar- 
en..." 

Und er: „Du mit deinen Briefmarken!" 
Haben Sie diesen Satz schon einmal 
vernommen? Dann kennen Sie sicher 
auch den Tonfall, in dem diese Worte 
gesprochen werden. 

Und weiter: „Briefmarken hast du alle 
Tage, aber einen fünfzigsten Geburts- 
tag nicht. Und Elvira — hast du denn 
keine Augen im Kopf?" 

Ich war ihrer Liebe sicher und hatte, 
wenn er das meinte, keine Bedenken. 
„Du bist doch bei ihr“, sagte ich ihm 
zum Trost, „Was soll denn da schief- 
gehen?" 

Er war schon halb zur Tür hinaus, da 
rief er noch zurück: „Für so ein Mäd- 
chen würde ich bis ans Ende der Welt 
rennen, Und du..." 


Wenn ich ehrlich sein soll: Ich hatte 


eigentlich geglaubt, Elvira würde da- 
bleiben, und. wir hätten vielleicht ein 
Stündchen in den Fernseher gucken 


ee 


können oder was weiß ich, Aber Sie 
wissen ja, wie das so ist: Wer nicht zu 
halten ist, ist nicht zu halten. Als ich 
nachher die Briefmarken einsortierte, 
fand ich in meiner polnischen Samm- 
lung eine englische a-Pence-Marke, die, 
weiß der Himmel wie, dahin gekommen 
war, und ich sah die Königin an und 
dachte: Das könnte ebensogut Elvira 
sein, Denn wenn sie ihre hellblonden 
Haare hochgesteckt trug, dann sah das 
aus wie eine Krone. Auch ihr Gesicht 
war wunderschön, und die Figur war 
gut gebaut, mit einer üppigen Brust, 
schmalen Hüften, schlanken Beinen, und 
ihre Art zu gehen kannte man hier im 
“Dorf sonst nur vom Film her. 


Eberhard, mein Freund also, hat wie- 
derholt gesagt: „Helmut“, hat er ge- 
sagt, „wenn ich an deiner Stelle wäre, 
ich würde Elvira vom Bleck weg heira- 
ten." 

Man weiß ja, wie derlei gesagt wird. 
Da kann man nichts drauf geben. Es 
gibt eben Kerle, denen das Ja und 
Amen nur so von der Zunge springt. 
Aber ich bin da von anderem Schlag. 
Ich denke: Alles muß überlegt sein. 
Und zum Überlegen braucht man Zelt, 
Na, und da sind eben zwei Jahre um, 
eh man sich versieht, Und wenn ich 
auch unterdessen fünfundzwanzig Jahre 
alt geworden bin, so ist das noch lange 
kein Grund, mir vorzuwerfen, ich schöbe 
Entscheidungen immer wieder auf, das 
sei bei mir schon zur Manier geworden, 
und was ich mit Elvira treibe, das wäre 
eine verdammt bequeme Liebe. Ja, 
genauso drückte Eberhard sich aus. 
Daraus spricht doch purer Neid, finden 
Sie nicht auch? 

Ich bin nicht so einer, der mit seinem 
Mädchen nur so zum Zeitvertreib geht, 
zum Amüsement sozusagen. Nein, ich 
liebte Elvira allen Ernstes und mit gon- 


zem Herzen, das können Sie. mir schon 
glauben, 

Bei Elviras Schönheit blieb es natürlich 
nicht aus, daß eine Menge Burschen 
versuchte, mir das Mädchen auszuspan- 
nen. Und wenn sie in den Konsum gin- 
gen, dann nicht nur wegen der Flasche 
Bier. Doch Elvira bediente jeden gleich 
freundlich, und nie hat sie mir Anlaß 
gegeben, auf den Gedanken zu kom- 
men, sie könnte vielleicht mit einem 
anderen anbändeln, Nein, nie. Kein 
Wunder also, daß ich mir sagte: Sie 
liebt eben nur dich. 


Wenn das so ist, werden Sie fragen, 
und ich habe mich selbst schon an die 
tausendmal gefragt, warum heiratest 
du sie dann nicht? Und ich, ich habe 
mir jedesmal als Antwort darauf gege- 
ben: Dazu ist ja immer noch Zeit. Das 
ist so leicht dahingesagt, sicher. Wissen 
Sie, es sagt sich vieles so leicht dahin, 
Ebenso, wenn Eberhard sagte: Wenn 
ich an deiner Stelle wäre... Das sind 
so die Freundesratschläge: Ich täte 
dies, ich täte das... wenn ich an 
deiner Stelle wäre. Und ich dachte: Das 
sagt er gewiß deshalb, weil er ganz 
genau weiß, daß er nicht die geringste 
Aussicht hat, an meine Stelle zu kom- 
men, Denn Eberhard war von kümmer- 
lichem Wuchs, ein richtiger Spatz, und 
es blieb mir schleierhaft, wie er über- 
haupt den Traktor bewältigen konnte. 
Dabei arbeitete er wie ein Pferd, und 
ich sagte oft: „Wenn du so weiter- 
machst, machst du nicht mehr lange 
mit.“ Doch er lachte mich einfach aus. 
Daran kann man erkennen, daß er sich 
schon immer überschätzt hatte. 

Elvira dagegen liebte große, kräftige 
Kerle, und mehr als einmal hatte sie 


"zu mir gesagt: „Du bist so schön stark, 


so männlich! Aber dein Charakter, 


ILLUSTRATION: 
GERHARD RAPPUS 


weißt du, du hast einen schwachen 
Charakter.“ Ä 

Leider ließ sie keine Gelegenheit aus, 
mir zu beweisen, daß ich einen schwa- 
chen Charakter habe. Das machte mich 
natürlich verrückt, und es kam dann zu 


Streitereien. Ich sagte, daß ich da 
lachen müsse (aber ich lachte dabei 
keineswegs), kein Mensch der Welt 
habe mir bisher Schwäche vorgeworfen, 
was sie von mir behaupte, das treffe 
haargenau auf sie zu, denn sie wisse 
nicht, was sie wolle. Darauf sagte sie, 
jetzt müsse sie aber lachen, und sie 
lachte tatsächlich, so daß sich die Leute 
auf der Straße nach uns umdrehten. 
Nur weil mir nichts anderes einfiel, 
sagte ich: „Der Klügere gibt nach," 
Und sie, immer noch lachenden Ge- 
sichts; „Du.und der Klügerel" 

Jeder andere hätte nun wer weiß was 
gesagt, ich aber schwieg wie ein Stein. 
Sie dagegen, mit butterweicher Stimme: 
„Was macht denn der Helmut für ein 
finsteres Gesicht? Was hat ihm nur die 
böse Elvi wieder getan?" 

Darauf ich: „Na ja, ist doch auch 
wahr,“ 

Und sie: „Was ist denn wahr, lieber 
Helmut?" 3 
Liebeszank, Liebesdank. Sie war nun 
mal wie der Himmel: erst Regenwetter, 
dann Sonnenschein. Das hing eben mit 
ihrem Charakter zusammen, An jenem 


Sonntag, an dem ich zum Briefmarken. 
tausch ging, erfuhr ich, wohin so ein 
Charakter führen kann. Es war ein neb- 
liger Vormittag, und meine Mutter 
hatte schon früh gesagt: „Das gibt 
neuen Schnee.“ ' 

Ich hatte von diesem naßkalten Wetter 
nun schon genug, denn tags zuvor, als 
alle zum Geburtstag waren, kam ein 
Waggon mit Düngemitteln an, und ich 
half das Zeug entladen, und ich sagte 
zu dem Kraftfahrer: „Die einen feiern, 
und die andern reißen sich die Lunge 
aus dem Hals." Er lachte nur, saß er 
doch die ganze Zeit über in seiner war- 
men Kabine, während ich in der Nässe 
wie ein Wahnsinniger schaufelte. Es 
war nur gut, daß ich am Abend vorher 
meine Briefmarken zurechtgemacht 
hatte, denn an dem Sonnabend kam 
ich zu nichts. { 

Ich steckte also mein Album in die 
Tasche, denn wenn wir zusammenkom- 
men, zeigen wir uns immer unsere 
Werte, da klingelte es draußen: an der 
Tür. Es war Eberhard, mit etwas ernstem 
Gesicht, wie mir schien. Ich sagte: 
„Grüß dich! Ich habe nicht viel Zeit, in 
einer Viertelstunde fährt der Bus." 

Er sagte: „Ich wollte dir nur sagen: 
Wir fahren zu einem Spezialistenlehr- 
gang, kurzfristig, nächste Woche schon.“ 
„Das ist nichts Neues", sagte ich., 

Und er: „Ich habe schon zugesagt." 


„Ja, du, Du tust auch alles, ohne zu 
überlegen. Ich muß erst mal sehen", 
sagte ich und griff nach meiner Tasche. 
„Wie war überhaupt der Geburtstag?" 
‘Er machte ein Gesicht, als hätte er den 
Mund voller Essig, brachte die Zähne 
nicht auseinander, schluckte, sagte end- 
lich mit ganz merkwürdiger Stimme: 
„Helmut, ich muß dir was sagen: die 
Elvira und ich..." Die Augen kriegte 
er von dem Fußboden nicht los, gerade 
so, als müßte er die. Dielenbretter 
zählen. 

Wie er so dastand,'bot er eigentlich 
ein Bild zum Totlachen. Wenn er wirk- 
lich glaubte, Elvira liebte ihn, weil sie 
ihm vielleicht in einer plötzlichen 
Schnapslaune mal um den Hals gefal- 
len war,’ na, wissen Sie, der Kerl war 
direkt zu bedauern. Ich wollte ihm schon 
mit einem mächtigen Lachen antworten, 
als auf einmal mein Herz einen Satz 
| machte und wie ein Pferd zu galop- 
pieren ‚begann. Mir war der Gedanke 
durch den Kopf gefegt, Elvira könnte 
ihre Meinung geändert haben. Des- 
halb sagte ich zu Eberhard, so sei das 
also; er sei zwar mein Freund gewesen, 
aber: nie ein Freund von Überlegungen, 
und nun wäre er ja an meiner Stelle 
und könne sie endlich vom Fleck weg 
‘heiraten, und daß Elvira einen schwa- 
chen Charakter habe, das hätte ich 
schon von Anfang an gewußt, er würde 


schon sehen. Ich ließ ihn stehen und 
rannte zum Omnibus. und fuhr in die 
Stadt und tauschte dort auf Teufel 
komm "raus, und ich ließ mir Marken 
aufschwatzen, die nicht die Hälfte der 
meinen wert waren, die halbe Samm- 
lung stob auseinander, nur weil ich 
meine Gedanken nicht beisammen 
hatte. Und die Sammler werden hinter 
meinem Rücken sich ins Fäustchen ge- 
lacht und gesagt haben: Der Kerl hat 
ja von Briefmarken keine Ahnung, 


Mich interessiert das wenig. Meine : 


ganze Aufmerksamkeit gilt fortan Elvira 
und Eberhard, und wenn sie auch zu- 
sammen spazierengehen und sich da- 
bei an den Händen halten, so besagt 
dgs noch gar nichts. Denn ich kenne 
Elviras schwachen Charakter, und ich 
sage jedem, der es hören will, daß das 
Gerede, die beiden heiraten bald, eben 
nur Gerede ist, Und ich wette den Rest 
meiner 'Briefmarkensammlung, daß 
Elvira den Eberhard nur angeführt hat 
und mir nur einen Denkzettel geben 
will, weil ich doch nicht mit zum Ge- 
burtstag gegangen bin. 


Meine Mutter ist gegen Wetten, sie 


sagt, ein mancher hätte dabei schon 
Sack und Band verloren. 

Was meinen Sie, mir kann doch da 
nichts passieren? Bei Elviras Charakter! 
Ich habe doch Augen im Kopf, meine 
ich. 
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tbewerb des 
agazıns 1970 


11.15. PREIS 


Es ist mal wieder soweit, 

— daß Sie Fahrrad oder Motorrad 
putzen, letzte Hand ans Faltboot 
legen, mindestens aber die Atlan- 
ten wälzen, Wasser-, Land- und 
Luftwege:heraussuchen, um zu . 


— daß wir unseren großen Fotowett- 
bewerh 1970 starten! 


Warum nicht beides miteinander ver- 
binden, fragten wir uns; bei vielen 
gehört die. Kamera ohnedies zum 
Reisegepäck! 


UNTERWEGS erlebt man bekannt- 
lich oft das Interessanteste, das 
Außergewöhnliche, vieles, was noch 
lange in einem nachklingt. 
UNTERWEGS lernt man. Menschen 
kennen, die einem imponieren, die 
einem Freund oder Freundin oder 
mehr werden. 


UNTERWEGS in der DDR wie im 
sozialistischen Ausland freut wan 
sich an den Leistungen der Men- 
schen, an ihren Eigenheiten, an ihren 
Sitten und Gebräuchen, an der 
Landschaft, an der Architektur. — 
Was Ihnen vor die Kamera kam, 
UNTERWEGS per pedes, Fahrrad, 
Motorrad, Wagen, Boot- oder Flug- 


zeug, hierzulande oder bei freund- 
lichen Nachbarn. was Sie für das 
besten Gelungene halten, 

was Sie optisch zum besten geben 
wollen, um Neider oder Nachahmer, 
jedenfalls Anklang zu finden. hat 
seine Chance im Fotowetibewerb des 
Jugendmagazins 1970, 


Teilnahmebedingungen: { 


1. Sie können bis zu 5 Schwarzweißtolos 
ab Format 18 X2lcm einsenden; ‚unab- 
hängig davon eine Bildfolge (Bildgeschichte) 
bis zu 7 Fotos. 

2. Letzter. Einsendetermin: 31. August 1970. 
3. Von einer- Jury werden die Preisträger 
unter Ausschluß des Rechisweges ermil- 
telt, Die Bekanntgabe der Sieger erfolgt 
im Oktober-Heft. 

4. Wir bitten Sie. die Einsendungen auf der 
Rückseite der Fotos mit folgenden -An- 
gaben zu verschen: Name, ‚Aller. Adresse 
und Berul des Autors sowie Bildtitel. Wir 
bitten, nur unveröffentlichte Fotos einzu- 
senden. 

5. Für‘ Verluste äul dem Postwege oder 
Beschädigungen. verursacht durch ungenü- 
gende Verpackung, übernehmen wir keine 
Haflung. Mit der Einsendung bestät 
Sie die Urheberschaft an Ihren Bildern. 
Nichtveröffentlichte _ Fotes erhalten Sie 
zurück. - 


Folgende Preise sind zu erringen: 


1. PREIS 400,— M 
2. PREIS M 
3.. PREIS M 
4. PREIS M 
5. PREIS AM 


aM 

M 
Zusätzlich haben: wir einen Sonder- 
preis ausgesetzt für das humorvoll- 
ste Foto, womit Sie 200,— M gewin- 
nen können. Jedes veröffentlichte 
Foto wird honoriert. 2 r 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES 
LEBEN, Jugendmagazin, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31, Kennwort „UN- 
TERWEGS“. 


6.—10. PREIS 


— Lieber XY, ich würde sehr gern 

in einen lustigen Federstreit 

mit Ihnen treten... x 1000 
— Karin Hoffmann, 
4378 Groß-Poseritz, 
Fred-Frohberg-Allee 37° x 10( 


Für alle, die sich darauf 
nicht selbst einen Reim 
machen können, 
„übersetzen“ wir das mal 
in folgende Tips: 


1. Reduzieren Sie 

Ihre Wünsche auf 

das Menschenmögliche — 
Schlagersänger 

sind auch Menschen! 


en 


Era 


2. Selbst wenn Ihre 
Handschrift gerade noch 
zu entziffern ist — 
schreiben Sie 

Ihre Adresse selbst, 

das spart Zeit. 


3. Und kleben Sie 
auch gleich die 
nötigen Briefmarken 
auf den Umschlag. 


4. Und legen Sie 

ein Foto bei, wenn 
Sie ein Autogramm 
drauf haben wollen. 


So knapp die Zeit 

unserer Sängerinnen 

und Sänger bemessen ist, 
darüber sind sie sich einig: 
Lieber als ein 

Stück Papier mit der 
Forderung „Autogramm“ 
(dafür gibt's Papierkörbel) 
ist ihnen ein Brief, 

in dem zum Ausdruck kommt: 
Ich kenne Sie, 

Ihr Gesang, 

dieser Titel gefällt mir, 
jener weniger. 

Aber warum dies und das? 
Vielleicht könnten Sie... 
Jedenfalls mit 

herzlichen Grüßen ... 


* 


Für alle, deren Favorit 
noch nicht dabei ist: 
Geduld, es geht weiter! 


— Liebe XV, 
schicken Sie mir 
\ doch bitte 
ein Autogrammfoto.... X 1000 


>»? a 
RÜuMmT? 
FL Typ 
Frhr 
1 oh 


Ss 


zer - 


Nun steht zum vierten Male die Werkstättwoche der FDJ-Singegruppen vor der 
Tür, und weil es doch im Beschluß des Sekretariats des Zentralrats der Freien 
Deutschen Jugend so schön heißt: „Maßstab für den Erfolg der FDJ-Singe- 
bewegung ist, wie das gemeinsame Singen zum natürlichen Bedürfnis immer 
mehr Jugendlicher wird“, machten wir uns auf den Weg mit der Absicht, mal 


Angelika S., 16, Schülerin, lang, 
schlank, fast schlaksig, nicht ohne: 
„Wie meinen Sie'n das? Ach sol 
Tja, regelmäßig jeden Morgen zu 
Beginn des Unterrichts, ‚Du hast 
ja ein Ziel vor den Augen‘ und so. 
Ob's Spaß macht, fragt der Lehrer 
natürlich nicht. Manchmal macht's 
sogar welchen, Und es würde 
noch mehr machen, wenn wir'n 
paar von den neuen Liedern sin- 
gen würden, ‚Guantanamera' zum 
Beispiel, oder ‚Laßt die Welt neu 
erblühn‘, oder ‚Fest faßt an die 
Welt‘... Die kenne ich durch 
unseren Singeklub. Haben wir an 
der Schule, und er ist nicht einmal 
schlecht, Na ja, wir hören ihn bei 
Schulfelern, manchmal beim Appell, 
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mitunter singen wir sogar mit. 
Und dann ist es so: In unserer 
Klasse sind zwei Mitglieder des 
Singeklubs, und wenn FDJ-Ver- 
sammlung ist, geben die natürlich 
den Ton an. Oder unterwegs, zum 
Beispiel als wir in Weimar waren, 
die ganze Klasse, im Zug und so 
— da war ganz hübsch was los. 
Das war's! Mehr nicht! Singe- 
gruppe ist für mich nicht drin, Ich 
habe ja meinen Sport. Federball. 
Da bin ich auch viel auf Achse. 
Tja, wenn wir gewonnen haben, 
auf der Heimfahrt im Bus wird 


natürlich auch manchmal ge- 
sungen, nicht immer, je nach 
Laune. Es ist ja überhaupt so: 


Wenn die richtige Truppe zusam- 


men ist, meinetwegen noch 'n paar 
Jungs dabei, wenn man was er- 
lebt hat, wenn man was geleistet 
hat, dann kommt die Laune von 
selbst. Wenn man dann noch 'n 
paar schöne Lieder kann,,.- 
aber dafür haben wir ja unsere 
Singezähne. Früher hat unsere 
FDJ-Gruppe öfter mal was unter- 
nommen, Fahrten, NAW-Einsätze, 
oder wir waren zusammen baden. 
Natürlich, in der Schule existieren 
wir noch, funktionieren auch ganz 
gut; aber sonst... Wir’sprachen 
ja vom Singen, und dazu muß 
man eben die Gelegenheit schaf- 
fen... Wobei die Gelegenheiten 
eigentlich noch wichtiger sind als 


einen Kreis mitten in unserer Republik unter die Lupe zu nehmen. Beinahe 
zufällig gerieten wir nach M. Und ganz zufällig begegneten uns viele junge 
Menschen, wurden klipp und klar gefragt: SINGEN SIE? und antworteten — nur 
ab und an mit kurzen Zwischenfragen wieder flottgemacht — in Monologen, von 
denen wir nicht zufällig die folgenden vier wiedergeben wollen: 


das Singen. Aber es verbindet so 
schön... I" 


Wir danken, Angelika, und lassen 
uns das einmal durch den Kopf 
gehen... 

Harry B., 19, Dreher im Braun- 
kohlenkombinat, mittelgroß und 
kräftig, motorisiert: „Hören Sie 
was? Ach sol Nöl Warum sollte 
ich? Ich bin 'n ruhiger Mensch! 
Selbst beim Bier, Was ja selten 
genug vorkommt — schon wegen 
hier (klopft seiner Maschine auf 
den Tank). Schön, wir sitzen auch 
mal zusammen, die Brigade, mit 
Frauen, aber gesungen wird da 
nicht. FDJ? Kaum! Na klar, bin ich 
drin, noch von der Schule her. 
Doch, 'n Singeklub hat das Kom- 


! 
binat. Sie werden lachen, wo ich 
den kennengelernt habe: in K., 
17 km von hier. Da war irgend- 
was los, Parkfest oder so, abends 
Tanz, na, wir sind schen nach- 
mittags "rüber, 's war schönes Wet- 
ter, alles grün, ja, und wer, steht 
auf der Bühne? Der Klummer Kurt, 
mein Kumpel, na, nicht direkt. \Na- 
türlich nicht alleine. 12 bis 15 
waren das schon. Zweie mit Gi- 
tarre, einer mit 'm Banjo — hab 
ich nicht schlecht gestaunt, Was 
die sangen, war nicht übel, Hätt' 
ich denen gar nicht zugetraut. Erst 
was Englisches, dann was Rus- 
sisches. Nicht schlecht. Mitsingen 
sollten wir auch. War natürlich 
nicht drin. Jedenfalls bei mir nicht. 


Irgendwie eingerostet. Wer singt 
denn heute schon? Oder noch! 
Obwohl: Das eine Lied war ein- 
wandfrei. Irgend so was mit 'nem 
Neuerervorschlag, Ach so, Verbes- 
serungsvorschlag. Aber nicht wie 
Sie denken, sondern ganz raffi- 
niert, Sprach an! Schließlich hat ja 
jeder seine ' Probleme... Zum 
Beispiel bei uns’ im Betrieb, also 
Betriebsteil Ill, kommt neulich der 
Meister... Na, ein Grund zum 
Singen war's jedenfalls nicht, was 
der uns erzählte. Klummer Kurt hat 
auch das Maul gehalten. ‚Ja, mach 
doch mal einen Verbessrungsvor- 
schlag!‘ Singt sich leicht! Ich finde, 
das ist so: Singen — ich meine 
jetzt nicht das übliche: vor der 
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Feier, nach der Feier, vor der Kon- 
ferenz, nach der Konferenz -, 
das’ muß doch von Herzen kom- 
men. Wenn alles läuft, im Betrieb, 
vielleicht mit 'nem Mädel, wenn 
man sich rundum°richtig wohl fühlt, 
dann möchte man manchmal rich- 
tig! Aber was? ‚Wir versaufen 
unser Oma ihr klein Häuschen‘ 
— das ist doch wohl nicht mehr! 
Wird also meistens Krampf. Wenn 
da so eine Singegruppe da'wäre, 
bloß 'n paar Mann mit 'ner Gi- 
tarre, ich glaube, da wäre was los. 
Aber bei’ so was haben sich die 
Brüder noch nicht sehen lassen. 'n 
Parkfest können wir nicht ver- 
anstalten, damit die auch mal zu 
uns kommen, Da müßte die FDJ- 
Leitung den richtigen Riecher 
haben, wo sie die Singegruppe 
hinschickt! Früher haben wir näm- 
lic" mal ganz gerne gesungen, 
und mein Kumpel Dieter geht 
jeden Mittwochabend zum Männer- 
chor. Also Rost muß nicht sein. 
Aber deswegen kann ich doch 
nicht etwa Sangesbruder werden! 


Ich habe mein Maschinchen, na, 
und Anita, und die liebt mich 
auch ohne Gesang!" 

Noch, „Harry, noch! Jedenfalls: 


Vielen Dank! Wenn wir das auf 
seinen rationellen Kern reduzie- 
ren, was Harry da verkündete... 
— aber das können unsere Leser 
auch alleine! Das Wort hat: 


Roland, 17, Schüler, mit kurzen 
blonden Locken, pfiffig und er- 
eiferungsfähig; „Und wie! Da 
haben Sie Glück, wenn Sie das 
suchen: Ich bin Mitglied des FDJ- 
Singeklubs ‚Marianne Oppe!‘, hier 
an der EOS. Warum? Ja, warum? 
Weil's Spaß macht? Das stimmt 
gar nicht mal immer! Aber mei- 
stens und Insgesamt, na gut! Wir 
sind ein prima Kollektiv. Unser 
Leiter ist schwer auf Draht. Das 


ist unser Musiklehrer, aber man ' 


merkt's ihm nicht an, Natürlich 
singe ich gern, 'n bißchen Gitarre 
spiele ich auch, aber da sind 
andere besser, Wir kommen bei 
Jugendlichen meist gut an, an der 
Schule, oder wenn wir im ‚Haus 
der ‚Kultur‘ einen Singeabend 
machen oder am Wahltag..., — 
das hebt die Lust, Vor allem aber, 
also über Lust und Spaß hinaus, 
im Singeklub habe ich dauernd 
das Gefühl, gebraucht zu werden. 
Nicht nur 'mit dem, was ich tue, 
auch mit dem, was ich denke. Und 
wenn ich nach 'ner Singeklubver- 
anstaltung nach Hause gehe, ob's 
nun ein Auftritt war oder 'ne Probe 
oder 'ne Diskussion, irgendwie 
schleppt man etwas mit heim, ein 
tolles Erlebnis, oder einen Ge- 
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danken, auf den man alleine gar 
nicht gekommen wäre... — nee, 
ohne Sorgen sind wir deshalb 
nicht, Da fehlt viel, Na, zum Bei- 
spiel: Bei uns an der Schule — 
toi, toi, toi — ist soweit alles in 
Ordnung, Aber neulich war bei 
uns ein. sogenannter Stützpunkt- 
leistungsvergleich, Die besten 
Gruppen aus den Nachbarkreisen 
kamen nach M., wir hatten auch 
die Ehre, Ehrlich gesagt, wir hatten 
uns darauf gefreut, Natürlich weiß 
man voneinander, daß es einen 
gibt, Aber nun konnten wir uns 
mal persönlich kennenlernen, Hät- 
ten können, muß ich heute sagen, 
Der ganze Spaß dauerte knapp 
vier Stunden; Singen, den ande- 
ren zuhören, warten — das war 
eigentlich schon alles, Die Leute 


in der Beratergruppe hatten wir 
nie gesehen, und wir haben 
eigentlich allerhand gesehen. Cle- 
mens, der Sekretär für Kultur bei 
der FDJ-KL, hatte deren gesam- 
melte Meinungen zum besten zu 
geben — er konnte einem nur leid 
tun, eine eigene hatte er 
nicht, Dafür konnten wir uns leid 
tun, denn während wir uns die 
anderen anhörten, und während 
wir auf die Beratergruppe warte- 
ten, waren Meinungen laut ge- 
worden, die hätten geklärt werden 
müssen. Dabei ging's allerdings 
nicht um die Mätzchen, die Cle- 
mens dann zu verkünden hatte, 
Ergebnis: Wir wurden zum Bezirks- 
leistungsvergleich delegiert - 
hurral Aber mindestens zwei Klubs 
waren völlig sauer, weil sie nicht 


Singensie? 


begriffen, warum nicht siel Es gab 
keine Diskussion, keinen Erfah- 
rungsaustausch, kein gemeinsames 
Singen — mit wem auch? Die 
FDJ-KL hatte — nicht zum ersten 
Mal — versäumt, die Jugendlichen 
der Stadt einzuladen, Hier wäre 
die Möglichkeit gewesen, daß wir 
uns alle etwas näher kommen, von- 


einander lernen, gemeinsam etwas. 


Schönes erleben — verschenkt| Als 
ob wir etwas zu verschenken hät- 
ten! Vielleicht! nehmen wir als 
Singeklub uns mal der Sache an, 
laden die uns, bekannten Klubs 
ein, machen mal ein richtiges 
Singewochenende, irgendwo, wo’s 


schön ist, und abends ‚Treffpunkt _ 


Singeklub' — der Oktober-Klub 


hat's uns ja vorgemacht! Aber da 
stand die FDJ-BL natürlich voll 


dahinter... Es geht ja schließlich 
nicht nur darum, daß wir bei uns 
im Klub singen, sondern daß die 
anderen mitsingen, selbst singen, 
eigene Formen finden. Aber dazu 
muß man sie begeistern. Und 
ihnen dann Wege zeigen, hel- 
fen... Daß das geht, dafür gibt's 
Beispiele genug!" 

Du hättest uns fast den: Weg zum 
Fachberater für Musik erspart, Ro- 
land, Hab’ Dankl 

Rüdiger $., 28, Fachberater für 
Musik, jünger als 28, fast ver- 
heiratet: „Es gibt bei uns im Kreis 
eine ganze -Menge Singegruppen, 
an fast jeder Schule auch einen 
Chor, in den Dörfern sehr viel 
Männerchöre — für die reifere 
Jugend, Zahlenmäßig sind die 


‚Wenn 


- halb auch 


Singeklubs und -gruppen in der 
Minderzahl. Aber das ‚Innen- 
leben‘, d. h. die politische und 
künstlerische Auseinandersetzung, 
das gemeinsame Suchen neuer 
Lieder, vor allem auch der Ver- 
such, neue Lieder über die eige- 
nen Verhältnisse selbst zu schrei- 
ben, ist bei den FDJ-Singegruppen 
am stärksten. Es könnte noch stär- 
ker sein, es könnte vor allem noch 
stärker nach außen wirken, wenn 
die Anleitung, die Beratung der 
Gruppen durch die FDJ-KL durch- 
greifender und sachkundiger wäre 
- wozu sie Verbündete suchen 
müßte (und finden würdel), Die 
Anleitung — das ist überhaupt das 
Problem! Ich könnte, mindestens 
noch 5 Singeklubs aufmachen, so 
groß ist das Interessel Aber mein 
Beruf läßt mir dazu keine Zeit! 
sich der Konkurrenz- 
gedanke nicht so breitgemacht 
hätte, wenn fähige Leute guter 
Klubs mit ihrer Gitarre in eine 
leiterlose Gruppe gingen und hel- 
fen würden ... — wer soll dazu die 
Initiative ergreifen? Der, der die 
Notwendigkeit als erster begriffen 
hatl Das ist an keine Funktion 
gebunden!" 


Vier Monologe von vielen! 
Repräsentativer Querschnitt? 
Nicht ganz! Die Angelikas 
und Harrys waren deutlich 
in der Überzahl, die Rolands 
waren selten, und den Rü- 
diger gibt's nur einmal ' in 
M. In M. - aber wie sieht es 
bei Ihnen aus? 
Singen Sie? fragen wir des- 
jeden unserer 
Leser! Und erwarten: jede 
Menge Monologel Sie müs- 
sen nicht so lang wie diese 
hier sein, aber das Warum 
oder Warum nicht, das Wie, 
Was, Wann sollten beant- 
wortet sein! 
„In Sachen Singen“ müßte 
als Kennwort auf Ihrem 
Brief stehen, und als Adresse 
Redaktion NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr.. 30/31. 
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Ein kleines Boot 
Tage auf der Elbe unter weitge- 


treibt dieser 
blähtem Segel auf Dresdens 
Großen Garten zu. An seinem 
Steuer hantiert mit hysterischer 
Heiterkeit einer der populärsten 
Filmkomiker der Welt. Ein kleiner 
Mann mit Teufelsaugen und 
überdimensionaler Nase. Dieser 
Kerl wird wegen seiner zwerch- 
fellerschütternden Missetaten in 
vielen Ländern vom Publikum ge- 
sucht. Die einen kennen ihn als 
„Oscar“, andere als Monsieur 
mit den scharfen Sachen, manche 
aber auch als Louis de Funes aus 


Paris. Auch diesmal kommt er 
mit seinem „Kleinen Wasser- 
vogel“ direkt aus der Seine- 


Metropole herübergeschippert. 


Monsieur kommt nicht allein. 
+ 

Wie um dieses zu beweisen, tritt 
in diesem Augenblick ein junger 
Mann in unsere Mitte, winkelt die 
Rechte zum Gruß und meldet: 
„Leutnant Asmus, an Bord alles 
wohlauf!“ Wir nutzen die Gunst 
der Stunde, um über Fracht und 
Fahrtziel Näheres zu erfahren, 
„Leutnant Asmus, Sie erinnern 


uns sehr an den Schauspieler 
Klaus-Peter Thiele...“ 


„In der Tat, der Name steht in 
meinem Personalausweis." 


„Wie kommen Sie. auf dieses 
Schiff?“ 

„Ich bin mit der DEFA ‚HART AM 
WIND! gesegelt und wurde da- 
nach für ein paar Sommerwochen 
von Louis de Funes für die 
Mannschaft angeheuert." 


„Sie sehen  seekrank aus..." 
„Die DEFA-Dreharbeiten auf der 
Ostsee waren eine ziemliche 
Schaukelei." „Man sagt ihnen 
aber auch eine unglückliche Liebe 
nach...“ „Was erlebt man nicht 
alles laut Drehbuch! Ich hatte 
wenig Chancen, mit dem vitalen 
Werftbrigadier Peter mitzuhal- 
ten, war wohl ein etwas zu blas- 
ser Charakter..." „Daher die 
Blässe im Gesicht?“ „Mag sein.“ 
„Ist die Liebesaffäre inzwischen 
bereinigt, Genosse Offizier?" 
„Alles klar! Happy-End! Es mel- 
det Leutnant Asmus.“ „Danke, 
Leutnant. Sonst noch was?“ 
„Grüßen Sie bitte Frank Ober- 
mann und Regina Beyer von mir, 
mit denen ich ‚Hart am Wind‘ 
segelte und die vom Sturm ihrer 


Leidenschaft noch während der 
Dreharbeiten in den Hafen der 
Ehe getrieben, wurden.“ 

x 
Am Heck des Bootes sonnt 
sich „DER GEHEIMNISVOLLE 
MÖNCH“. Als wir uns ihm 
nähern, läßt er blitzschnell einen . 
Revolver in seinem schwarzen Ge- 
wand verschwinden. 
„Friede sei mit dir, Vater!" 
„Drushba." Der dunkeläugige 
Kuttenträger zupft sich am Bärt- 
chen und lächelt, „Spielten Sie 
nicht vor Jahren ‚Das Lied von 
Sibirien'?“ „Pst“, hauchte der 
Mönch. „Sie haben recht, meine 
Freunde in Christo. Aber jetzt 
komme ich direkt aus dem Bür- 
gerkrieg, von der Wrangelfront. 
Ich reise in geheimer Mission 
und habe einen weißgardisti- 
schen Spionagering auszuheben. 
Da geht es hoch her, und das 
erfordert alle meine physischen 
Kräfte. Sie entschuldigen mich 
bitte..." 
Und mit diesen Worten huscht er 
auf leisen Sandalen den Kajü- 
tengang hinunter. Ein Mann in 
gestreiftem Anzug schleicht hin- 
ter ihm her... 


. Schon wieder hart am... 


. Irren ist tödlich — Gojko ist unsterblich! 
. Alles 


klar! Happy-End — Happy-End 
für Frank Obermann | 


. Hart am... . jedenfalls „Die Olsenbande" 
. Geheimnisvolle Nonne . .. 
. Der mit dem Zeigefinger - das ist Louis! 


im Falle des 
„Krieges der Prinzessinnen". 


Vergnügen 


FOTOS; PROGRESS 
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. „Halt, 'stehenbleiben. Ihren 
Ausweis, bitte!“ rufen wir. Es ist 
Egon von der OLSENBANDE, der 
Chef persönlich. 

„Aber, aber meine Herren..." 
lispelt’er. „Hat ihr Film wenig- 
stens etwas von der Pikanterie 
dieses eben von ihnen genann- 
ten italienischen Streifens?", fra- 
gen wir ihn streng. Der: Däne 
läßt seine Zunge über die Lip- 
pen tanzen und schweigt. „Sie 
drehten also nicht nur im fla- 
chen Dänenlande?" „Nein, auch 
zwischen interessanten Kopen- 
hagener Tälern und Hügeln." 
„Ihre Partner erinnern ein wenig 
an die berühmten Dänen Pat 
und Patachon, über die einst die 
ganze Welt lachte...“ „Das ist 
beabsichtigt! Wir tun jedenfalls, 
was wir können!“ „Offensichtlich 
haben Ihnen die Gaunereien 
bereitet..." „Ach, 
wissen Sie, immer auf der Hut 
vor der Polizei zu sein, das geht 
mit der Zeit auf die. Nerven, 


„ auch wenn es nur ein Filmspaß 


ist... Ich höre Schritte. Wenn 
das nur nicht Kommissar Morten- 
sen ist..." 


4 


Es ist nicht der Kommissar — ein 
Häuptling steht vor uns. 

„Sohn.“ „Wie bitte?" „Ein Häupt- 
lingssohn“, korrigiert uns der 
rotbraune Hüne und bietet uns 
eine Friedens-Zigarette an. „Ich 
reite in diesem Sommer im 
Stamme der Schoschonen. Da 
kennt man. den Falken-Häupt- 
ling und seine Spuren nicht. Hier 
bin ich des stolzen Häuptlings 
Bull Head vielgeliebter Sohn." 


Der jugoslawische Berliner freut 
sich über das ganze Gesicht. 
„Neben wiehernden Galoppern, 
sausenden Pfeilen und knallen- 
den Büchsen gibt es im ‚TÖD- 
LICHEN IRRTUM“ dieses Som- 
mers auch ein paar handfeste 
Charaktere." 


„Gut beobachtet, Bleichgesichter. 
Ja, diesmal gibt es auch Charak- 
tere in der Prärie und im erdöl- 
reichen Wyoming ‚Basin am Fuße 
der Rocky Montains im Jahre 
1896." 


„Keine Frage, Shave Head, stete 
Pfeil-Übung macht den Meister- 
Indianer.“ Gerade wollen wir 
unserem Chefindianer die Hand 
zum Dank drücken, da fliegt er 
wie von der Sehne geschnellt 
zum Steuerhaus hinüber... 


” 


“..und nimmt Steuermann Louis 
in den Schwitzkasten. Mit Mühe 
können wir Monsieur Funes aus 
der Indianer-Bizeps-Klemme be- 
freien. „Das ist einer von den 
Weißen Wölfen“ keucht Gojko. 
Louis de Funes stammelt eine 
Entschuldigung zusammen. „Non, 
non, Monsieur... Ich bin ein 
weißes Wolf nur in meine Film 
‚BALDUIN, DER . TROCKEN- 
SCHWIMMER‘. Sonst je suis ein 
heiterer Freund der roten Häute, 
oui, ‚oui, Monsieur.“ 


Der Häuptlingssohn beruhigt sich 
erst, als wir Louis aus Paris ins 
Kreuzverhör nehmen: „Sie bieten 
uns den schwersten Film dieses 
Sommers an, Monsieur?“ „Je ne 
compris pas, ich nix verste- 
hen...“ „Wir meinen, soviel Kla- 
motten an einem Kinoabend, das 
geht wohl kaum auf eine Film- 
leinwand." Monsieur lächelt auf 
französisch und fragt: „Was 
wär' ein, Sommer ohne Blöd- 
sinn?" 


ug: 


Zugegeben, es geht etwas wirr 
zu auf Louis’ Dampfer — wir 
nehmen das als Zeichen von Viel- 
seitigkeit, Buntheit, Turbulenz, 
welche uns in den Filmen der 
Sommerfilmtage 1970 vom 26.6. 
bis 3.7.1970 in Dresden und 
vielen anderen Freilichtbühnen 
erwarten! 


Merci, Louis! Und: Bis dann! 


N 
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In Denver stiegen viele Pas- 
sagiere in den Schnellzug. nach 
dem Osten. In einem Wagen 
saß. eine sehr hübsche junge 
Dame, geschmackvoll gekleidet 
und umgeben von all dem 
prächtigen Luxus eines erfahre- 
nen Reisenden. Unter den 
Zugestiegenen waren zwei junge 
Männer, der eine von ange- 
nehmem Äußeren, klar und 
offen in Ausdruck und Um- 
gang; der andere war ein 
ungepflegter, mürrischer Mensch, 
stämmig gebaut und grob 
gekleidet, Die beiden waren mit 
Handschellen zusammenge- 
schlossen. 

Als sie den Gang des Wagens 
entlangschritten, bot sich ihnen 
nur ein einziger freier Sitz, 
gegen die Fahrtrichtung, gegen- 
über der attraktiven. jungen 
Dame. Dahin setzten sich die, 
beiden Zusammengeketteten. 
Die junge Dame warf einen 
flüchtigen Blick auf sie, zurück- 
haltend und unbeteiligt; 

dann erhellte ein liebliches 
Lächeln ihr: Gesicht, ein zartes 
Rot überzog ihre runden Wan- 
gen, und sie streckte ihre kleine 
grau behandschuhte Rechte 

aus, Als sie sprach, verkündete 
ihre volle, wohlklingende, 
ausgewogene Stimme, daß die 
Besitzerin gewohnt war zu 
sprechen und gehört zu werden. 


„Nun, Mister Easton, wenn Sie 
durchaus wollen, daß ich zuerst 
spreche, dann muß ich wohl, 
Erkennen Sie ihre alten Freunde 
nicht wieder, wenn Sie sie im 
Westen treffen?" f 


Der jüngere Mann schreckte 
beim Klang ihrer Stimme 
zusammen, schien mit einer 
leichten Verlegenheit zu kämp- 
fen, die er aber sofort ab- 
schüttelte, und ergriff dann ihre 
Finger mit seiner Linken. 


„Sie sind es, Miss Fairchild", 
sagte er lächelnd. „Ich muß Sie 
bitten, die andere Hand zu 
entschuldigen; sie ist zur Zeit 
anderweitig beschäftigt." 


Er hob seine rechte Hand ein 
wenig, die am Gelenk mit dem 
glänzenden „Armband“ an der 
Linken seines Begleiters fest- 
gemacht war, Der freudige Aus- 
druck iin den Augen des Mädchens 
wich allmählich verwirrtem 
Schrecken, Die Röte in ihren 


"Wangen verblaßte, Ihre Lippen 


öffneten sich in unklarer, schlaffer 
Bestürzung. Easton lachte ein 
wenig, als ob es ihn amüsiere, 


und wollte gerade wieder 
sprechen, da kam ihm der 
andere zuvor. Der Mann mit der 
mürrischen Miene hatte das 
Gesicht des Mädchens mit 
versteckten Blicken aus seinen 
scharfen, klugen Augen be- 
obachtet. 

„Entschuldigen Sie, daß ich Sie 
anspreche, Miss, aber ich sehe, 
Sie kennen hier den Sheriff. 
Wenn Sie ihn bitten, daß 

er für mich ein gutes Wort ein- 
legt, wenn wir in 'n Knast 
kommen, wird er es tun, und 
das wird mein Los dort erleich- 
tern. Er bringt mich ins Gefäng- 
nis nach Leavenworth. Sieben 
Jahre wegen Fälschung.“ 


„Oh", sagte das Mädchen, 
atmete auf und.bekam wieder 
Farbe, „Also das machen Sie 
hier draußen? Sie sind Sheriff!" 


„Meine liebe Miss Fairchild", 
sagte Easton ruhig, „ich mußte 
etwas unternehmen. Das Geld 
hat es so an sich, daß es 
Flügel bekommt, und Sie wissen, 
daß man Geld braucht, wenn 
man mit unseresgleichen in 
Washington Schritt halten will, 
Ich hatte diese Gelegenheit 

im Westen, und — nun, das 

Amt eines Sheriffs ist nicht ganz 
so hochgestellt wie das eines 
Botschafters, aber Io 


„Der Botschafter", sagte das 
Mädchen lebhaft, „kommt nicht 
mehr zu Besuch. Er hätte 
überhaupt nicht zu kommen 
brauchen, Das sollten Sie wissen. 
Also da sind Sie nun einer 
von diesen verwegenen Helden 
des Westens, Sie reiten und 
schießen und begeben sich in 
alle möglichen Gefahren. Das ist 
ein anderes Leben als in 
Washington. Unser alter Kreis 
hat Sie vermißt," 


Die Augen des Mädchens 
wanderten, fasziniert und etwas 
geweitet, zurück zu den glän- 
zenden Handschellen. 


„Beunruhigen Sie sich deswegen 
nicht, Miss“, sagte der andere. 
„Alle Sheriffs ketten ‚sich mit 
Handschellen an ihre Ge- 
fangenen, damit die nicht 
ausreißen können. Mister Easton 
versteht sein Geschäft." 


„Werden wir Sie bald wieder 
in Washington sehen?" fragte 
das Mädchen. 


„So bald wohl nicht", sagte 
Easton. „Ich fürchte, ich muß 
allmählich seßhaft werden.“ 


ILLUSTRATION: A. v. BODECKER 


„Ich liebe den Westen", sagte 
das Mädchen beiläufig. Ihre 
Augen strahlten sanft. Sie 
blickte zur Seite, zim Fenster 
hinaus, Sie begann, offen und 
ungeziert zu sprechen, ohne 

die Tünche der Vornehmheit, 
„Mama und ich haben den 
Sommer in Denver verbracht, Sie 
Ist vor einer Woche nach Hause 
gefahren, weil Vater leicht 
erkrankt war. Ich könnte im 
Westen leben und glücklich sein. 
Ich glaube, die Luft hier 
bekommt mir gut. Geld Ist nicht 
alles, Aber die Menschen 
mißverstehen sich immer und 
bleiben unwissend — —" 


„Hören Sie, Mister Sheriff", 
brummte der Mürrische, „das 
ist nicht gerade schön von 
Ihnen. Ich brauche etwas zu 
trinken und habe den ganzen 
Tag noch nicht geraucht, Haben 
Sie sich nicht lange genug 
unterhalten? Bringen Sie mich 
doch bitte in den Raucher- 
wagen, ja? Ich lechze 'nach einer 
Pfeife,“ 

Die zusammengeketteten 
Reisenden erhoben sich, Easton 
mit dem gleichen scheuen 
Lächeln, 

„Ich kann die Bitte um Tabak 
nicht abschlagen", sagte er 
leichthin. „Er ist der einzige 
Freund der Unglücklichen. Auf 
Wiedersehen, Miss Fairchild. 
Sie sehen, die Pflicht ruft." 

Er streckte ihr die Hand zum 


Abschied entgegen. 


„Es ist schade, daß Sie nicht ) 
nach dem Osten fahren", sagte 
sie und hüllte sich wieder in 
vornehme Ausdrucksweise, 

„Aber sie müssen ja wohl nach 
Leavenworth weiterreisen." 


„Ja", "sagte Easton, „ich muß 
nach Leavenworth weiterreisen." 
Die beiden Männer drängten 
sich durch den Gang zum 
Raucherwagen. 

Die beiden Passagiere auf dem 
Nachbarsitz hatten den größten 
Teil der Unterhaltung ver- 
standen. Der eine von ihnen 
sagte: „Der Sheriff ist ein 
anständiger Bursche. Ein paar 
von diesen Westlern sind schon 
in Ordnung." 

„Recht jung für solch ein Amt, 
nicht wahr?" fragte der andere. 
„Jung!“ rief der erste aus „Wie 
— Oh, haben Sie das denn 
nicht begriffen? Haben Sie 
schon einmal erlebt, daß ein 
Polizist einen Gefangenen an 
seine rechte Hand fesselt?" 
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Hier beginnt die letzte Fortsetzung unserer Bildgeschichte. 
Uns interessiert: Wie hat Ihnen „Verantwortung“ gefallen? 
Was hätten Sie in ähnlicher Situation getan? Welches Thema 
schlagen Sie für die nächste Bildgeschichte vor? 
Ihre Post erwartet 
Redaktion NEUES LEBEN, 108 Berlin, Kronenstraße 30/31. 


Der Panzer FALKE Il erreichte 
den kleinen Bahnhof, der TO 
stand mit der Uhr in der Hand 
an der Rampe, die Besatzung 
zurrte den Wagen fest. Da fuhr 
auch schon der Transport ab. 


„Nun sind wir doch ganz schön 
alt geworden dabei“, meinte Ali. 


Wißt ihr noch, wie das erste 
Ding passierte?" fragte Stumm. 


„Es ist bestimmt ein Material- 
fehler gewesen", sagte Bodo 
Krause und merkte, daß er 
Haufs Worte wiederholte. 
Werner Hauf saß da und faltete 
das Telegramm auseinander, las 
die drei Wörter, die für ihn 
bestimmt waren, und dachte: 
Ich werde hinfahren, ich.muß 
hinfahren, Wenn man Vater wird, 
muß es doch Sonderurlaub 
geben. 

Die Männer der Besatzung waren 
aufgekratzt, und sie hatten 

ein gutes, gemeinsames Gefühl, 
sie wußten, daß sie sich in 
dieser Nacht einander näher- 
gekommen waren. 


Stumm meinte: „Wißt ihr, als ich 
meine Gesellenprüfung bestan- 
den hatte, da war ich nicht 

so froh wie heute, vielleicht klingt 
das blöde, lacht nicht, mir 

ist zumute, als sei ich irgendwo 
durchgeschwemmen, mit Rekord 
und so..." 


Sie lachten zwar, aber sie 
dachten so ähnlich. Bodo teilte 
sich mit Werner die letzte 
Zigarette und sagte: „Weißt du, 
eigentlich würde ich ganz gern 
mitkommen, wenn du Judith 
besuchen wirst. Aber ich komme 
nicht mit, ich richte mich darauf 
ein, Onkel zu sein, und den 
Onkel braucht ihr diesmal noch 
nicht..." 

„Du wirst ein guter Onkel", 
sagte Werner. 


„Was denkst du denn? Eine Null- 
Spur kaufst du aber mal nicht, 
wir nehmen TT, einverstanden? 
Und überhaupt ist das ganz 
meine Sache, klar?" 

„Klar.“ 


Natürlich gab es für die Besat- 
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zung des FALKE Il Sonderurlaub, 
natürlich gab es für den jun- 
gen Vater zwei Tage mehr. 
„Nach einer ersten Überprüfung 
wird der Defekt auf einen Feh- 
ler des Materials zurückzuführen 
sein“, sagte der Kommandeur, 
„Sie haben sich in dieser Situa- 
tion bewährt, ein Kommandant 
ist voll verantwortlich für seine 
Männer "und für seinen Wagen 
und natürlich für einen gesun- 
den Optimismus. Jeder muß 
sich auf seinen Genossen ver- 
lassen können. Das haben Sie 
anderen Besatzungen vor- 


l 
\ 
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gemacht, und das mit einem 
Lehrgefechtspanzer, einem 
Nutzungsfahrzeug, das viel stär- 
keren Belastungen als die ge- 
fechtsbereiten Panzer ausgesetzt 
ist. Alle Achtung, Genosse 
Hauf, ich gratuliere.“ Solche 
langen Reden hielt der Komman- 
deur sonst nur zum Beginn 
eines Ausbildungsjahres. „Und 
jedem einzelnen Mitglied der 
Besatzung spreche ich meine 
Anerkennung aus, Sie haben sich 
gemeinsam bewährt und ‚eine 
wichtige Prüfung bestanden.“ 
Das sind ‚große Worte, dachte 


Hauf, als er schon in dem 

Zug saß, aber an solchen großen 
Worten ist manchmal was dran, 
ich habe den Männern nichts * 
zugetraut, ich war schon dabei, 
mich selber nicht mehr leiden zu 
können. Was soll man mit 
einer solchen Grundhaltung 
schon leisten? Es sind patente 
Jungs, der Bodo und der Ali 
und-der Hans, Höchste Zeit, daß 
ich das gemerkt habe. 


Es war für Hauf selbstverständ- 
lich, daß er zu Judith fuhr, 
schien ihm nicht so 


das Kind 


wichtig zu sein. Er hatte das Ge- 
fühl, zwischen ihm und Judith 
würde nichts mehr stehen, kein 
Mißtrauen, kein Mißverständ- 
nis, ‚kein Vorurteil. Erst in der 
Klinik, als er sich anmeldete, 
dachte er: Wie wird sie mich 
überhaupt empfangen? 

Im Warteraum saß eine Frau 
auf der Bank und blickte ihn 
lächelnd an. Es war Judiths 
Mutter. „Ich warte schon eine 
ganze Stunde", sagte sie, „ich 
verstehe nicht, warum sie mich 
nicht zu ihr lassen, eine ganze 


Einkaufstasche voll Eingeweck- 
tes habe ich mitgebracht." 
„Wie geht es denn Judith, Frau 
Rothe?" ’ 

„Jetzt kannst du mich duzen, 
mein Junge", sagte sie, 

Er blickte sie ‚zweifelnd an, Soll 
immer noch der Form genügt 
werden, dachte er, 


Eine Oberschwester kam und 
sagte: „Bedaure, aber Sie kön- 
nen erst morgen die junge 
Mutter besuchen, sie ist heute 
noch zu schwach.“ „Und den 
Jungen? Kann ich den Jungen 
sehen?" fragte Frau Rothe. Die 
Schwester nickte. 


Werner stand wie gelähmt. „Was 
ist mit ihr, Schwester?" fragte 
er. „Ist es was Ernstes?" 


„Ein Kind ist ernst genug, 
junger Mann,“ 

Während Werner mit Judiths 
Mutter vor einer gläsernen Tür 
stand und eine junge Schwe- 
ster ein Bündel hochhob, einen 
faustgroßen runzligen Kopf 
konnte Werner nur erkennen, 
seinen Sohn, während Frau 
Rothe über das gesunde Aus- 
sehen und das kräftige Schreien 
in Rufe des Entzückens aus- 
brach, dachte Werner an Judith, 
die irgendwo hinter einer der 
vielen Türen lag. Vielleicht war 


das Kind mit einem Kaiserschnitt ' 


zur Welt gekommen? Vielleicht 
hatte Judith viel Blut verloren? 
Oder sie hatte noch immer 
große Schmerzen? 

Er lief durch die Straßen der 
Kleinstadt, nachdem er sich von 
Judiths Mutter verabschiedet 
hatte, betrachtete die Auslagen 
der Geschäfte, die Reklame 
der Kinos und sah eigentlich gar 
nichts, er hing seinen Gedanken 
nach und stellte sich Fragen, 
die er noch nicht beantworten 
konnte. Judith will um ihrer 
selbst willen geheiratet werden, 
nicht um des Kindes willen. 
Wie kann ich ihr beweisen, daß 
ich sie liebe? Und wird sie 
mich überhaupt noch heiraten 
wollen? Was wird in ihr vor- 
gegangen sein in der lange 
Zeit? 2 


Ein gemeinsames Leben. Gibt es 


eine Garantie für dieses ge- 
meinsame Leben? Die kann 
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es nicht geben, die müssen wir 
suchen; in uns suchen. 

Werner Hauf ging noch einmal 
die Straße zur Klinik hinauf, 

in den Zimmern brannte das 
Licht, Er seufzte. Früher war 
das alles einfacher gewesen, 
dachte er, die Verantwortung 
trugen die Eltern oder die 
Lehrer, man wurde gescholten, 
gerügt, getadelt, belohnt, es gab 
Menschen, die älter und erfah- 
ren waren und aufpaßten, daß 
man keine Fehler machte. Jetzt 
ist alles komplizierter geworden. 
Die Verantwortung nimmt mir 


nun keiner mehr ab. In den Tag 
hinein kann man nicht mehr 
leben. 

* 


„Ich weiß nicht, Judith“, sagte 
die Schwester, „er ist wieder 
da, eigentlich sollten Sie heute 
noch keine Besuche ‘emp- 
fangen." 

„Schwester“, bat Judith, „er ist 
doch bei der Armee, vielleicht 
muß er morgen schon wieder 
weg.“ Das Sprechen strengte 
sie an, ihre Lippen waren 
trocken und rissig. 


„Eine Ausnahme, weil Sie's 
sind.“ 

Judith sah zum Nachttisch, 
wollte die Hand ausstrecken, um 
an den Spiegel heranzukom- 
men, um sich zu betrachten, aber 
der Arm war noch zu kraft- 

los, zu schwach, sie legte sich 
zurück und schloß die Augen. 
„Zehn Minuten höchstens“, 
sagte die Schwester, Judith öff- 
nete die Augen. Er stand in 

der Tür. Er sah schmal und ab- 
gespannt aus und kam näher 
heran. Da erst sah sie, daß seine 
Augen feucht blinkten. 


Mein Gott, dachte sie, er wird 
doch nicht vor lauter Rührung 
heulen? Oder sehe ich etwa so 
vergammelt aus? 

„Judith“, sagte er leise, „ich 
habe nicht mal Blumen ...“ 

Sie lächelte. „Dort drüben stehen 
Tupfer in einem Glas", sagte 

sie, „feuchte mir doch bitte die 
Lippen an... Smuck von Kopp 
bet up de Salen, hei kickt mi 


‘an, ick kick em an... Laß doch 


die Blumen, du bist ja da.“ 


— Ende — 


Den Namen verdient er. 
Denn es ist durchaus 

nicht selbstverständlich, 
daß in einem renommierten 
Tanzcafe außer Tanzmusik 
Lyrik geboten wird. 

Der Berliner Schriftsteller- 
verband und die Konzert- 
und Gastspieldirektion 
brachten diesen ungewöhn- 
lichen Abend zustande . 
Der.Berliner Autor Joachim 
Priewe, der mit seinen. 
Gedichten den ersten 
Abend bestritt, schrieb 

für NEUES LEBEN seine 
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Nur für Verliebte ist ein Abend, der all- 
wöchentlich am Donnerstag im Cafe 
Moskau seine Gäste zum Tanz bittet. 
Drei vergnügte Hinweisschilder über dem 
Parkett verkünden es unübersehbar. 
Noch habe ich Zeit, mich umzuschauen. 
Das Pärchen dort drüben — wird es 
|Nachdenklickes hören wollen oder 
möchte es lieber gern unbedenklich 
lachen? Werden meine Gedichte gar 
ein Gespräch stören? ‚Oder könnten 
sie ein Gespräch anregen? Etwa so: ER: 
Das ist eigentlich eine Idee, einen Tanz- 
abend abwechslungsreicher zu machen. 
SIE: Du meinst, in unserm Jugendklub? 
Und wo treiben wir einen lebenden 
Dichter auf? ER: Ach, da nehmen wir ein- 
fach ein paar Bücher und suchen was 
Passendes raus. Wenn das einigermaßen 
gesprochen wird, geht das schon. SIE: 
Ich könnte mir vorstellen, da eignen sich... 
Meine erfundene Unterhaltung wird 
unterbrochen, ich werde angesagt und 
bin dran — an einem Mikrophon, das 
meine Stimme verblüffend verwandelt, 
und der Meister des Orchesters, Alfons 
Wonneberg, greift in die Tasten, entlockt 
einem sonderbaren Instrument nach 
jedem meiner Gedichte Sphärenklänge, 
und ich finde: das bekommt meinen 
Versen gut. Und der Beifall bekommt mir 
wiederum 'gut und klingt: mit. wie Sphä- 
renmusik. Danach bin auch ich einzig 
Gast, 


denke ich — da gerät mir jemand, blond 
und braunäugig, an den Tisch und stellt 
wißbegierige Fragen: zum Beispiel nach 
dem mir am liebsten Publikum, und ob 
ich schon vor Jugendklubs gelesen hätte. 
Habe ich, und jedesmal mit großem 
Vergnügen. 
Viele Fragen... Doch ich habe zu tun, 
gegen die Musiker anzukommen. 


VON DEN JUNGEN 
FRAUEN 


habe ich gewählt eine 
die klug ist wie manche 
die schön ist wie viele 
die zärtlich sein kann 
wie hundert außer ihr 
und die ich liebe 

wie keine andere 


Denn ich lernte zu lieben 

ihr Suchen nach Unbestechlichkeit 
wenn sie prüfl 

im nüchternen Licht des Tages 
sich, mich und uns 

Lernte zu lieben 

eine Bewegung der Hand 

als wollt. sie im Fluge auffangen . 
ein gefallenes Wort 

Lernte zu lieben 

das Maß ihrer Schritte 

daran ich erkenne 

ob sie esist, die da kommt, ungesehen 


Da ich sie liebe 

teil ich mit ihr 

Tischtuch und Bettuch 

und Beglückung und Ärgernis 
Nicht teile ich 

ihre Besorgnis 

mit der sie blickt in den Spiegel 
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Auch während der Nazizeit er- 
reichten viele Reden und Arti- 
kel Wilhelm Piecks auf den 
verschiedensten Umwegen und 
unter den einfallsreichsten Tar- 
nungen das deutsche Volk. Kurz 
nach dem Reichstagsbrandpro- 
zeß, der durch Georgi Dimi- 
trofis entschlossene Haltung 
und Prozeßführung zu einer 
Abrechnung mit den wirklichen 
Brandstiftern, den Nazis, wurde, 
schrieb Pieck einen bedeutenden 
Aufsatz mit dem Titel „Dimi- 
troft zerschlägt die faschistische 
Anklage gegen Thälmann“. Die- 
ser Aufsatz wurde von der ille- 
galen KPD in Hunderttausen- 
den Exemplaren in Deutsch- 
land verbreitet und wanderte 
von Hand zu Hand, Als Um- 
schlag war ein bekannter Pro- 
spekt mit der Aufschrift „Dr. 
Oetkers Puddingpulver“ ver- 
wendet worden. Als mir ein 
Genosse das Heft zusteckte, 
wünschte er mir: „Guten Appe- 
tit! Aber dem Göring wird's 
den Magen verderben.“ 
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Roland Matthes, 
Olympiasieger, Weltrekordler, 
und Klaus-Peter Pleßow, 
Schauspielschüler, bekannt 
geworden durch den Film 
„Die Toten bleiben jung“ — 
zwei ungleiche Freunde? 


Pit anrufen! — Hoffentlich 
klappt es, null, null, zwei —, 
natürlich nicht! Drei Tage 
Berlin, ich freu mich drauf, 
Null, null, zwei —. Warten! 


Damals nach Mexiko, im Herbst 68. 


Dein Brief war vier Seiten lang, 
brächte ich nie fertig. 

Sport und Kultur miteinander 
verbinden, so schriebst Du, 

ein Schauspielschüler, Nee, 
dachte ich, ein Schauspieler, 
das ist nichts für mich, Trotz- 
dem habe ich Dir geantwortet. 


Im März 69, unser erstes 

Treffen, die FDJ-Bezirksleitung 
hatte Dich ebenfalls zum 
Prominentengespräch eingeladen, 
als Überraschung für mich. 

Du schriebst mir's doch „... und 
vergiß nicht überrascht zu sein" 
Als ob ich der Schauspieler wäre, 
Dann standen wir uns bei 

der Veranstaltung gegenüber... 


Mom 


es klappte bestens. 

Zwei Tage bliebst Du bei mir 

zu Hause, kamst mit zum Training, 
ich zeigte Dir Erfurt. 


Null, null, zwei —, das ist zum... ., 
ich muß doch zum Training. 
Apropos Training, unsere Truppe 
ist auch begeistert von Dir. 
Ohne Flachs, wie Du Deine Rolle 
in „Die Toten bleiben jung“ 
gespielt hast, beeindruckte uns. 
Das wir so lange 

über einen Film diskutieren, 
passiert nicht oft. 

Letzter Versuch, null, null, zwei... 
„Ja bitte, hier Pleßow." 

„Hier Matthes.“ 

„Hallo, Du schreibfauler 

Bruder ..." 

„Hast ja recht, keine Zeit, 

Will Dir nur sagen, komme am 
Freitag nach Berlin, 

DFF-Pokal, bleibe bis Sonntag.“ 
„Prima, Roland, sag, was macht 
Dein Abi?“ 

„Hm, geht, reden am Wochenende 
drüber, grüße Deine Mutter 

und Schwester." 

„Ebenfalls, tschüs!" 

Gesprächig warst Du mal wieder 
nicht, Roland. Aber schön, 

daß Du kommst! Theaterplan, 

wo ist er, — schade, mit dem 


Autogrammadresse: 
Roland Matthes, 

50 Erfurt, 

SC Turbine Erfurt 
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uber Freunde 


Faust", Deinem Literaturthema 
im Abitur kann ich nicht dienen. 
Bin aber neugierig, wie Du's 
abgehandelt hast, und ob Dir 
meine Ratschläge nützlich waren. 


Die Tonbandanlage stellen wir _ 
etwas beiseite, sonst versinkst 
Du wieder in die Musik. 

Sehe Dich noch vom letzten 
Besuch vor mir, Kopfhörer auf, 
ganz Ohr, für niemand zu , 
sprechen. Plötzlich hast Du 
mitgesungen, schön laut 

und falsch — haben wir gelacht, 
und Du wußtest nicht 

einmal warum! 


Zum Motorradfahren werden wir 
auch wenig Zeit haben, 

zwei Tage dauert ja die Schwimm- 
veranstaltung. Ich hätte Dir 
gern gezeigt, daß meine Fahr- 
künste schon besser geworden 
sind. Wenn Du wüßtest, wie ich 
im vergangenen Jahr vor dieser 
Fahrprüfung gezittert habe. 

‚Nur nicht durchfallen‘ 

war mein einziger Gedanke, 
‚sonst blamierst Du Dich 

vor Roland!" 

Wie hätte ich auch dagestanden, 
unsere gemeinsame kleine 
Thüringenfahrt stand ja schon 


fest. Du alter Motorsport-Fan! 


Ein „Volkssport"-Wochenende 
wird’s auch nicht wieder, 

Mir tut heute noch alles weh, 
wenn ich nur daran denke. Deinem 
Bruder ging's nicht besser. + 
Du schwimmst wie ein Fisch 

im Wasser, aber wir — 

über eine Stunde Wasserball 
und Einkriegezeck — und dazu 
am Sonntag Volleyball! 

Am Abend saß ich wie erschlagen 
im Zug nach Berlin. 


Ob Du am Wochenende wieder 
einen Rekord aufstellst? 

Wenn ich an Deinen Weltrekord 
im Friesenstadion in Berlin 

im vergangenen Jahr denke — 
Du sagtest was von 

‚Blödsinn hierher zu kommen!‘ 
Es goß. in Strömen, wir waren 
pudelnaß. Was machte das schon, 
nicht alle Tage kann ich 

einen Weltrekord miterleben. 
Ein Junge bewunderte Dich 
besonders, fragte, wie Du das 
so schaffst: ‚Wieso, wenn Du so 
viel schwimmen würdest wie ich; 
könntest Du’s auch“, war Deine 
Antwort. Diese Worte sagen 
eigentlich alles über Dich. 
INGRID ZEISZ 


/ 


Das Bild meiner Wahl 


Uf£! Einsendungen über Ein- 
sendungen! Und das nicht etwa 
auf die Frage nach dem Lein- 
wand-Lieblingsindianer, son- 
dern auf den Hilferuf von 
Gundula und: Michael, die im 
Heft 2/1970 „Bilder ihrer Wahl“ 
vorgestellt hatten, Sie danken 
und lassen grüßen. Zwar nicht 
als Verkäufer, wie beide und 
auch eine aufmerksame Lese- 
. rin feststellten, sondern als 
„Buchhändler“. Und als solche, 
wie sich herausstellte, mit guter 
Nase und sicherem Geschmack, 


„Gundulas und Michaels Aus- 
wahl kommt auf jeden Fall 
an“, schreibt der Offsetdrucker 
Michael Heine. Und selbst, 
wenn vielen die Auswahl 
eines Favoriten schwerflel (das 
sollte sie auch!) — am Ende 
entschieden sie sich. Und zwar 
folgendermaßen: 


Platz1 — Jennifer (Bild 1) 
Platz 2 Petra (Bild 7) 

Platz 3 — Bronzevase (Bild 4) 
Plaiz 4 Stahlwerker (Bild 8) 
Platz 5 Hase (Bild 2) 


Auf den weiteren Plätzen: 
Bratsker Landschaft, Junges 
Paar, Brecht und Der erste 
Sternenweg. 

Gabi Heller geflel an Jennifer 
der „geniale Strich“. „Michael 
hat das Bild prima beschrie- 
ben“, meint sie, „kurz und 
knapp — wozu ein Dichter oder 
Journalist bestimmt 2 Seiten 
gebraucht hätte!“ 

Nun, Dichter und Journalisten 
sind kaum unter den Einsen- 
dern. Zwei-Seiten-Briefe je- 
doch sind absolut keine Sel- 
tenheit. Und was das Erfreu- 
liche ist: Was dort steht, hat 
Hand und Fuß, imponiert 
durch Sachkenntnis und Ein- 
fühlungsvermögen. 

‘Die einen loben die Klarheit 
und die Anmut des Mädchen- 
porträts, die anderen die Ruhe 
und Besonnenheit. „Wenn es 
bei mir im Zimmer hinge, 
würde es mich dazu anregen, 
ein schönes Buch zu lesen 
oder eine Platte aufzulegen“, 
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schreibt uns Waltraud Osten 
aus Greifswald, Viele lesen in 
der Zeichnung Charaktermerk- 
male oder symbolischen Aus- 
druck eigener Schönheits- 
ideale Wobei mit Schönheit 
nicht nur Äußerliches gemeint 
ist, 

Die Kraft der Kunst! Immer 
wieder waren wir erstaunt 
über die phantasievolle und 
treffende Deutung der Bilder. 
An Lea Grundigs „Petra“ 
lobte man die gelungene Ver- 
bindung von Jugendlichkeit 
und Natur, an der Bronzevase 
die intensive Farbigkeit, die 
von der Wand aus auf das 
ganze Zimmer übergeht (wo- 
von bei unserem Schwarz- 
Weiß-Druck natürlich nichts 
zu spüren war!), Am „Stahl- 
werker“ von Willi Neubert 
geflelen die Haltung zur Arbeit 
und die starke Willenskraft, 
die von: dem Porträtierten 
ausgeht. „Das Bild strahlt Elan 
aus und Zuversicht bei der 
Meisterung der schwersten 
Arbeit. Und braucht man so 
etwas nicht manchmal wäh- 
rend der Mathe-Hausaufga- 
ben?“ fragt Marlis König aus 
Zeitz. Mit schönster Selbstver- 
ständlichkeit werden Bilder als 
nützliche Freunde betrachtet, 
deren anregende Gesellschaft 
man sucht, mit deren klarer, 
parteilicher Aussage man sich 
identifizieren kann. Nicht einer, 
der die Bilder in einen mu- 
sealen Heiligenschein hüllt, 


Aber dennoch Probleme und 
Hilferufe! Wo bekommt man 
eine Reproduktion von „Jenni- 
fer“? Das Angebot an zeit- 
genössischen Bildern und Gra- 
fiken ist ungenügend. „Bitte 
schikt mir einen Druck von 
Bildi und 5...“ Woher neh- 
men, lieber Wolfgang? Unser 
Foto stammt aus einem Kuli- 
siewicz-Katalog. Im Angebot 
der 'Kunstverlage sucht man 
tatsichlich vergeblich nach 
solcien oder ähnlichen Grafi- 
ken Unsere Beispiele von 


Dürer, Heller, van Gogh und 
Grundig allerdings müßten in 
jeder größeren Buchhandlung 
zu kaufen sein. Sie kosten 
nicht mehr als 10,— Mark. Wie 
sagt man in solchen Fällen? 
Wenden Sie sich vertrauens- 
voll an Ihren Buchhändler! 
NEUES LEBEN wendet sich 
darüber hinaus an den Verlag 
der Kunst Dresden und an den 
VEB Seemann-Verlag Leipzig 
mit der Bitte, sich das Um- 
frage-Ergebnis einmal durch 
den Kopf gehen zu lassen und 
Schlußfolgerungen daraus zu 
ziehen — vielleicht ist für 1971 
noch etwas drin! 


%“ 
Als Gäste der Redaktion wer- 
den zu Atelierbesuch, Besich- 
tigung des neuen Stadtzen- 
trums u.a. nach Berlin kom- 
men 
Evelyn Haase, 183 Rathenow, 
Angelika März, 8312 Heidenau, 
Klaus-Dieter Stefan, 
2112 Eggesin 


Original-Grafiken von Ronald 
Paris oder Hanfried Schulz 
erhalten 

Monika Paul, 7144 Schkeuditz 
Brigitte Brils, 1145 Berlin 
Gabriele Morach, 

20 Neubrandenburg 

Gisela Görtler, 

8507 Demitz-Thumitz 

Marlis König, 49 Zeitz 

Marina Gottschalk, 2021 Gültz 
Judith Muns, 69 Jena 

Agnes Schmidt-Walter, 

801 Dresden 

Wolfgang Scheffler, 

133 Schwedt (O.) 

Volker Kietschmer, 88 Zittau. 


Diese Preisträger wie auch die 
Gewinner der Kunstbücher 
wurden unter Ausschluß des 
Rechtsweges ermittelt. 
Wir gratulieren ihnen sehr 
herzlich! Allen aber möchten 
wir auch im Namen von Gun- 
dula und Michaet für ihre leb- 
hafte Beteiligung an unserer 
Umfrage, für Anregungen und 
Hinweise danken. 

Die Redaktion 


Es ist für mich überraschend, daß sich so viel junge Freunde der Kunst 
gefunden haben. Ich möchte das Jugendmagazin beglückwünschen und ermuntern, 
recht oft so etwas zu veröffentlichen! 
Gern gab ich als Preis eine Grafik aus meinem Schaffen. 
Daß ich mich bier obendrein mit Worten an den Leser wende, 
entspringt meinem Wunsch, den Kreis der Sammler von Grafiken zu erweitern. 
Denkt so bald als möglich daran, auch schon von dem ersten selbstverdienten Geld 
Grafik zu erwerben und zu sammeln, Sie 'hat einen bleibenden Wert, mehr noch, 
ein Zimmer ist schnell durch die Anschaffung eines Wechselrahmens mit einer Lithografie, 
einer Radierung oder mit einem Holzschnitt geschmückt. 
Das wirkt beinahe wie ein Tapetenwechsel und gibt dem Besucher des Zimmers 
auch Auskunft über die Liebe und den Charakter des Sammlers. 
Ich selbst sammle schon seit Jahren, unter anderem alte Stiche und Bücher. 
Zugegeben, Grafiksammeln ist etwas kostspielig, aber wer Kunst nicht nur liebt, 
sondern auch besitzt, dem öffnen sich neue Erlebnisbereiche. | 
Viel Freude | 
Ronald Paris | 
! 
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„KNAPP ZWEI 
STUNDEN MUSIK...“ 


... unter diesem Motto reisten im März 
die schwarze Sängerin Etta Cameron 
aus Boston (USA) 
und der singende Schauspieler Manfred Krug 
durch die Lande, begleitet von der 
dreizehnköpfigen Klaus Lenz Big Band 
und dem Sprecher Werner Sellhorn. 
Mit Jazz, Beat, Soul, Schlagern und Songs 
aus „Porgy and Bess“ begeisterten sie 
in vielen Städten unserer Republik 
ihr Publikum. Kunststück! 


Mit „Whisky“ — Autor: unbekannt, 


Quelle: „Das Tier lacht nicht“ 
im Eulenspiegel-Verlag — aber nicht minder: 


FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Dann korkte ich das 
Becken mit dem Glas, 
. tlatschte den Trank 
und trinkte den Guß. 
Als ich alles ausgeleert 
hatte, hielt ich das Haus 
mit der einen Hand fest, 
zählte die Gläser, Korken, 
Flaschen und Becken mit der 
anderen und stellte fest, 
daß es neununddreißig waren. 
Und als das Haus 


4 
WHISKY 
Ich hatte achtzehn Flaschen 
Whisky in meinem Keller. 
Meine Frau befahl mir, 
den Inhalt jeder einzelnen 
ins Spülbecken zu gießen. 
Sonst könnte ich was erleben! 
Ich sagte ja und fing mit 
der unangenehmen Arbeit an. 

Ich zog den Korken 
aus der ersten Flasche und 
goß den Inhalt ins Becken, 
mit Ausnahme eines Glases, 

das ich trank. 
Dann extrahierte ich den 
' Korken der zweiten Flasche 
und tat dasselbe, 
mit Ausnahme eines Sie: 
das ich trank. 
Dann zog ich den Korken 
der dritten Flasche und 
goß den Whisky ins Becken, 
das ich trank. 

Ich zog den Korken der 
vierten ins Becken und 
goß die Flasche ins Glas, 
das ich trank. 

Ich zog die Flasche vom 
nächsten Korken und trank 
ein Becken draus 
und warf den Rest ins Glas. 
Ich zog das Becken aus 
dem nächsten Glas und goß 
‚den Korken in die Flasche. 
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wieder vorbeikam, 
zählte ich sie noch mal 
und hatte dann endlich 
die Häuser in der Flasche, 
die ich trank. 
Ich stehe gar nicht unter. 
dem Alfluß von Einkohol, 
wie mancher denker Leuten. 
Ich bin nicht halb so bedenkt, 
als ihr trunken könntet! i 
Aber ich habe ein \ f 
so fühlsames Geselt! 


Ich war schon ein paar Tage 

in E. Ich gehörte einer zentralen 
Kommission an, wir hatten 
einige "Betriebe überprüft — 
Maschinenbau -, ihre Möglich- 
keiten und Praktiken der Zu- 
sammenarbeit. Ich war der Ver- 
treter des Ministeriums. Unser 
Abschlußbericht lag geschrieben, 
dies war mein letzter Abend 

in E. Und nun saß ich im Saal 
des Hotels bei einer Flasche 
Wein, ‚als der Ingenieur, der 
Rosenow hieß und mit dem ich 
in den letzten Tagen schon ein 
paarmal zu tun gehabt hatte, 
unser Gespräch abrupt unter- 
brach und sagte: „Wissen Sie, 
daß ich heute abend nicht aus 
Zufall hier im Hotel bin?" 
„Nein?“ fragte ich. 

„Ich wollte Sie sprechen. Sie 
erinnerten mich an jemand seit 
dem Augenblick, da Sie ins 
Werk gekommen waren. Und nun 
habe ich, je länger wir mit- 
einander reden, das Gefühl, daß 
ich mich nicht täusche." 

„Man begegnet Tag für Tag 
neuen Gesichtern, da ist es nicht 
selten, daß man sich wieder- 
trifft." 

„Gewiß. Aber unsere mögliche 
Begegnung liegt weit zurück." 
„Wie weit?" 

„Ich weiß nicht. In den Jahren 
kurz nach dem Krieg, vermute 
ich. Sie müßten mir auf die Spur 
helfen.“ 

Jene Jahre waren den Zufällen 


günstig gewesen. Inzwischen hat- 
ten wir längst wieder gelernt, 
uns zu wundern. Aber Rosenow? 
Ich hatte ganz anderes von ihm 
erwartet, als er sich zu mir 

an den Tisch gesetzt hatte. Ich 
verlor auch jetzt den Verdacht 
nicht. Gewiß hatte ihm jemand 
schon anvertraut, daß ich mich 
für ihn interessierte. Ein Inge- 
nieur mit solchen Ideen, wie kann 
man ihn im Werk stärker for- 
dern? So.hatte ich gesagt. Und 
nun wollte er keine Zeit ver- 
lieren, eine persönliche Bekannt- 
schaft kann ihre Auswirkungen 
haben. 

Ich musterte ihn skeptisch. 

„Was taten Sie nach fünfund- 
vierzig?" fragte ich. 

„Ich war in Gefangenschaft. 
Zweieinhalb Jahre nach Kriegs- 
ende kam ich zurück, nach H.' 
Ich ging in meinen alten 
Beruf — Rundfunkmechaniker. Ich 
ärgerte mich mit ein paar 
Meistern herum. Schließlich gab 
ich's auf, zog ein halbes Jahr 
durch Thüringen und ging dann 
zur Wismut.“ 

„Sie waren noch nicht verheiratet 
damals?" 

„Doch, schon. Aber meine Frau — 
so eine Ferntrauung im 

Kriege — hatte es die drei, vier 


“ Jahre allein nicht ausgehal- 


ten. Das wirkte nach. Als ich es 
merkte, trennte ich mich von ' 
ihr. Das war ein zweiter Grund, 
daß ich .H. verließ.“ 


„Ich wollte, Sie nicht nach Der- 
artigem fragen.“ 

„Das alles ist schon lange her. 
Übrigens war auch die Wismut 
für mich nur eine Zwischensta- 
tion. Eines Tages fuhr ich Hals 
über Kopf nach D. Einer der 
Kumpel im Schacht hatte mir von 
den Betrieben dort erzählt. 

Ich kam unter, wieder im alten 
Beruf. Das Werk wuchs. Schließ- 
lich wurde ich zum Studium 
delegiert. Was dann kam? Ich 
habe vorhin schon Andeu- 
tungen gemacht: das Examen, 
die Übersiedlung nach W., der 
Ausbau des Werks dort. — 
Und Sie?“ 

„Ich? Ich war selten in H., auch 
kaum in D, Nicht für längere 
Zeit wenigstens. Wie man in 
Städte kommt, für ein, zwei 
Tage, auf der Durchreise, zu 
einer Konferenz.“ 

„Sie hatten häufig mit Konferen- 
zen zu tun, damals schon?" 
„Häufig. Die erste, an der ich 
teilnahm, fand eine Woche 
nach meiner Rückkehr nach 
Deutschland statt. Und sie war 
sogleich entscheidend für mich. 
Ich wurde hinauf in den Norden 
geschickt, nach Mecklenburg. 
Dort blieb ich fünf Jahre.“ 

„Und wann kamen Sie zum 
ersten Male nach. H.?" 

„Nach H.? Warten Sie. Das ist 
relativ spät gewesen, sicher- 
lich später, als daß ich Ihnen 
noch dort hätte begegnen kön- 
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nen. Neunzehnhundertfünfzig, ja, 
ein Jahr nach Gründung der 
Republik fuhr ich für ein paar 
Wochen Urlaub in den Harz. 
Von dort war der Abstecher nach 
.H. nicht weit. Ich traf mich mit 
einem Freunde. Es war ein 
Wiedersehen nach fast zwei Jahr- 
zehnten. Ich war anderthalb 
Tage dort, im Spätherbst, im 
Oktober." 

Ich gestehe, daß mich, eigentüm- 
lich, gerade von diesem Augen- 
blick an, da ich an Karl Mühl- 
pfort in H. dachte, die Vorstel- 
lung überkam, daß ich Rose- 
now unrecht tat mit meinem Ver- 
dacht, hier seine Kaderpapiere 
vor mir ausbreiten zu wollen. 
Ich konnte ihm tatsächlich 
bereits einmal begegnet sein, 
Ich wußte genausowenig wie er, 
wann es gewesen war, aber 
der Gedanke, vielleicht nur 
von den Umständen eingegeben, 
von der Sachlichkeit der Fra- 
gen, vielleicht auch von einer 
unterbewußten, vagen, noch nicht 
faßbaren Erinnerung, der Ge- 
danke, daß es da irgend etwas 
Gemeinsames zwischen uns 
gab, ließ mich nicht los. Und so 
durchforschten wir unsere Ver- 
gangenheit, die Stationen unse- 
res Lebens seit unserer Rück- 
kehr aus den Jahren des Krie- 
ges, H. und D., Mecklenburg 
und Thüringen, Erzgebirge und 
Sachsen. 

Oder irrte ich mich? 


Schließlich sagte ich: „Sie müß- 
ten wenigstens einen Anhalts- 
punkt nennen können, sonst 
suchen wir vergeblich.“ 

„Ich weiß. Aber ich kann nicht 
einmal sagen, ob meine Er- 
innerung angenehm oder unan- 
genehm ist.“ 

„Vielleicht suchen wir in ganz 
falscher Richtung. Wie alt waren 
Sie am Beginn des Krieges?" 
„Ich gehöre zu denen, die es 
als erste traf: Jahrgang zweiund- 
zwanzig." 

„Und Sie glaubten an die an- 
geblich so gute Sache..." 

„Wir schienen berufen, die Welt 
neu und besser zu ordnen, — 
Sie haben dies nie kennen- 
gelernt, nicht die Scham und die 
Bitterkeit des Umdenkens? Bei 
Ihnen war alles anders®" 

„Ich hoffte bis fünfunddreißig 
auf das baldige Ende der Hit- 
lerei, auf eine einzige Bewe- 
gung der Massen, des Volks, die 
den ganzen braunen Spuk hin- 
wegfegen würde: Das war auch 
mein Fehler, und seine end- 
liche Erkenntnis schuf andere, 
mindestens genauso bittere 
Scham. Damals stand ich, jung, 
wie ich war, allein, hatte allen 
Kontakt verloren. Ich sollte ihn 
auch nie wiedererlangen. Acht- 
unddreißig, wenige Tage nach 
dem Einmarsch in Österreich, 
unternahm ich meine erste 
Aktion, ganz allein, aus eigenem 
Antrieb, Ich schrieb eine Losung 


an eine Felswand. Ich kannte 
die weithin sichtbare Stelle in 
den Felsenhöhlen genau. Als ı 
ich zwei Tage später im Schnell- 
zug vorüberkam, war natür- * 
lich nichts mehr zusehen, und ich 
wußte nicht; ob meine Tat 
irgendwie gewirkt, jemand be- 
einflußt hatte, Ich erfuhr es 
auch bei allem anderen nie, was 
ich später noch tat — bis auf ein 
einziges Mal." 

„Sie konnten viel tun... 2" 

„Die Gewißheit, daß ich nicht 
genug getan, für mich nicht ge- 
nügend sinnvolle Möglichkeiten 
der Wirksamkeit gesehen hatte, 
beschäftigte mich noch in 
späteren Jahren, Sie bedrückte 
mich wie die Frage, ob ich 

mit dem, was ich getan hatte, 
überhaupt das geringste hatte 
verändern können." 

„Es gelang Ihnen, unentdeckt 
zu bleiben?" 
„Neunzehnhundertdreiundvierzig 
arbeitete ich wieder in B. Im 
Werk waren zahllose Kriegs- 
gefangene, Franzosen, Flamen. 
Eines Tages entkam rund ein 
Dutzend von ihnen. Ich hatte 
damit zu tun. Es blieb das 
einzige Mal, daß ich die Wirkung 
meiner Aktion sah. Ich wurde 
ein paarmal von der Gestapo 
verhört. Man konnte mir nichts 
nachweisen Aber vierzehn Tage 
nach dem letzten Verhör erhielt 
ich meine Einberufung. Der 
Kompanieführer, dem ich zu- 


geteilt wurde, hatte strikte 
Anweisung, auf mich besonders 
zu achten, Er tat es, auf dem 
Balkan, in Frankreich... Aber 
lassen wir das. Sagen Sie 
ehrlich: Wann waren diese Ge- 
fühle der Scham, die Erkenntnis, 
umdenken zu müssen, von 
denen Sie vorhin sprachen, Ihnen 
zum ersten Male gegen- 
wärtig®“ ß 

„Als wir in Frankreich einfielen, 
vierzig, ich kann mich noch 
heute deutlich erinnern. Wir 
kamen hinter der Fronttruppe in 
ein halb zerstörtes Dorf. Ich 

sah zwei alte Frauen, die ver- 
stört ein paar Hühner ein- 
zufangen suchten, Einige von 
uns sprangen herbei, scheuchten 
die Hühner, veranstalteten 
schließlich ein Zielschießen auf 
sie. Waren wir deshalb ge- 
kommen? fragte ich mich." 

„Und später?" 

„Mit Geiselerschießungen, Ver- 
geltungsaktionen, Kämpfen 
gegen Partisanen habe ich nie 
etwas zu tun gehabt, Ich 

habe mich manchmal gefragt, 
ob ich den Mut aufgebracht 
hätte, mich einem solchen Befehl 
zu widersetzen, wenn er an 

mich ergangen wäre. Es brauchte 
viel, bis ich so weit war, mit 
allem Schluß zu machen, in 
Gefangenschaft zu gehen." 
n...aus freien Stücken?" 

„Ja, Vierundvierzig, nach der 
Invasion." 

„Wo waren Sie in Gefangen- 
schaft?" 

„In verschiedenen Lagern drüben 
in den Staaten, in Alabama, 
Texas." 

„Übrigens, ich war auch in einem 
amerikanischen Lager, Bad 
Kreuznach. Da hatte ich in- 
zwischen noch ein halbes Jahr 
Strafbataillon hinter mir. — Aber 
wie kamen Sie dazu, zum 
Amerikaner überzulaufen?" 

„Ich hatte den Rückzug an der 
Ostfront mitgemacht» Zweimal 
entging ich Kesselschlachten 
durch Verwundung und recht- 
zeitigen Rücktransport, Als ich, 
kaum wieder gesund, mit 
Tausenden anderen dem Ameri- 
kaner entgegengeworfen wurde, 
der südlich der Seine wie 
anderswo vordrang, war da schon 
im Innern, aber ängstlich 
unterdrückt, das Spiel mit dem 
Gedanken, aufzuhören, über- 
zulaufen.“ 

„Den Gedanken hatten viele. 
Weshalb aber machten Sie 
ernst?" 

„Es war die Entscheidung einer 
knappen halben Stunde. Wir 
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lagen im Wald von Compiegne, 
Reste unseres Regiments, Ein 
amerikanischer Panzerstoß hatte 
die übrigen in alle Winde 
zerstreut. Nun sollten wir die 
Infanterie aufhalten. Es fanden 
sich Offiziere, die uns sammelten. 
Den ersten Ansturm wehrten wir 
ab. Dann wurde es Nacht. Ich 
war als 'Melder eingesetzt. Beim 
zweiten Gang fand ich im 
Gehölz einen Verwundeten, 
Granatsplitter im linken Ober- 
schenkel, Unterarmdurchschuß. 
Fleischwunden, wie es schien, 
und er hatte sie schon selbst 
verbunden. Ich sollte ihn liegen- 
lassen, verlangte er. Aber ich 
brachte es nicht fertig. Ich 
schleppte ihn im Mondschein an 
den Straßenrand, wo er ge- 
funden werden konnte." 

„Und? Sie?“ 

„Als am nächsten Morgen die 
amerikanischen Panzer aufs neue 
vorstießen, blieb ich selber 
liegen, ließ mich überrollen. Der 
Verwundete hatte den end- 
gültigen Entschluß in mir 
zustandegebracht." 

Ich hatte mich ausforschen lassen, 
wie ich. Rosenow ausgeforscht 
hatte. An einen Erfolg unseres 
Suchens hotte ich schon nicht 
mehr geglaubt. Nun war alles 
plötzlich wieder bildhaft und 
gegenwärtig: Dierich, der 
Hauptmann, jagte uns im Wald 
vor die amerikanischen Panzer, 
ich schleppte mich blutend über 
Schneisen und Wege, weg von 
den anderen, bis ich zusammen- 
brach, Und dann war dieser 
Soldat in der Nacht, der mich 
fand und fortbrachte, gegen 
meinen Willen und meine Kraft, 
auch gegen meine Worte. 

Der also. Rosenow, h 
„Was sich in mir angesammelt 
hatte an Zweifel, an Erfahrung, 
an Zorn = er schien es ordnen 
zu können: die Sinnlosigkeit 
des Krieges, sein Verbrechen; 
Versailles und Hitlers Eifer, die 
Ergebnisse des ersten Welt- 
krieges fürs deutsche Kapital 

zu revidieren." 

Rosenow erzählte weiter, er 
spürte nicht meine Betroffenheit. 
Der also, dachte ich. Sein 
Name stand mehrfach in meinem 
Bericht. Rosenow war mit ein 
paar weitreichenden Vorschlägen 
gekommen, mögliche Ko- 
operationsketten, Umstrukturie- 
rung von Betriebsteilen, alles 
schon sicher und einleuchtend 
durchdacht. Warum gebt ihr ihm 
nicht mehr Verantwortung? 
hatte ich gefragt. Und sie hatten 
mir zugestimmt: Sie waren 


zufrieden gewesen, einen ver- 
läßlichen Mann an seinem 
Platze zu wissen. Und ich hatte 
mich zu meinem Verdacht 
verleiten lassen, wenn auch nur 
für Minuten; als könnte man 
mit so einem Leben spielen, 
„Doch mehr noch als Worte 
bewegte mich damals anderes: 
Daß der Mann, verwundet, 

mit aufgerißnem Oberschenkel, 
sich durch nichts abbringen 
ließ, in Gefangenschaft zu 
gehen ‚., ." 

Ich sah Rosenow an: braune 
Augen hinter dünnen Brillen- 
gläsern, graues Haar schon an 
hohen Schläfen. In ein paar 
schlimmen Stunden damals hatte 
ich ihn dafür verantwortlich 
gemacht, daß es mir danach 
noch widerfuhr, eine ganz 
andere Geschichte; Denunziation, 
Strafbataillon. ! 

„Sie erinnern sich nicht mehr 
an das Aussehen dieses Man- 
nes?" fragte ich. 

„Er war klein, leicht, es machte 
mir wenig Mühe, ihn zu tragen. 
Sein Gesicht glaubte ich nie 
vergessen zu können: das 
schwarze Haar, die buschigen 
Brauen, Seitdem sind mehr als 
zwanzig Jahre vergangen. Da 
verblaßt auch das." 

Während er fortfuhr, mein 
Äußeres zu beschreiben, sogar 
meine Stimme, sah ich die 
Veränderung auf seinem Gesicht: 
eine ganz ungewisse Vermutung, 
ferne Freude, Erregung. 

Ich wär nun auch erregt, Da 
saß Rosenow, schon Mitte 

der Vierzig, ich hatte, schien es, 
seinem Leben die entscheidende 
Richtung gegeben. Ich selber 
war über sechzig. Alles lag 
mittlerweile ein Vierteljahr- 
hundert zurück, 

Ich streifte den rechten Jacken- 
ärmel und das Hemd zurück 
und wies auf die Narbe am 
Unterarm. Ich sagte: „Du irrst 
dich nicht, Ich bin es." 
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HOCHSEEFISCHEREI 


Viele junge Menschen haben in der Hochseefischerei die Entwicklungs- 
möglichkeiten genutzt und sich zu qualifizierten Facharbeitern bis zum 
Schiffsoffizier in unserem Kombinat entwickelt. 


100 Tage Fischfang im- Atlantik stellen hohe Anforderungen an jeder 
Besatzungsmitglied. 


Durch die Einführung der 5-Tage-Arbeitswoche wurden die Arbeits- und 


Lebensbedingungen für die Werktätigen unserer Republik wesentlich ver- 
bessert. Die Angehörigen unserer Flotte kommen ebenfalls in den Genuß 
dieser Verbesserungen. Sie erhalten jährlich etwa 63 Freizeittage mit dem 
Durchschnittsverdienst vergütet, eine Valuta-Mark je Einsatztag auf See, 
die zum Einkauf im internationalen Basar berechtigen, freie NaRlund 
an Bord usw. 


Die Dienstzeit der NVA wird entsprechend der Verordnung über die För- 
derung der aus dem aktiven Wehrdienst entlassenen Angehörigen der 
NVA vom Dezember 1966 als Betriebszugehörigkeit zum VEB Fisch- 
kombinat Rostock angerechnet. Angehörigen der Volksmarine, die wäh- 
rend ihrer Seefahrtszeit Befähigungszeugnisse sowie Berechtigungs- 
scheine erworben haben, erteilt das Seefahrtsamt der DDR entsprechende 
Qualifikationsnachweise für die Hochseefischerei, wenn. die in o. g. Ver- 
ordnung festgelegten Erfordernisse erfüllt sind. 

Interessierte NVA-Angehörige bitten wir, sich 4 Monate vor ihrem ehren- 
vollen Ausscheiden aus dem aktiven Wehrdienst zu bewerben, 


Alle Anfragen und Bewerbungen nimmt entgegen 


VEB Fischkombinat Rostock 
Personalbüro 
251 Rostock 5 
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Leserbriefe 


Klub, 70 ; 
ist das Thema, das uns 
nach wie vor bewegt. 

Wir legten im Heft 3/70 
Beispiel und sechs The: 
auf den. Tisch. Hie: 
ersten Leserbriefe dazu. 


Warum sollte der „Club 69" 
nicht zum „Club 70" wer- 
den. Wenn Ihre 6 Thesen 
einigermaßen eingehalten 
werden können, dann wäre 
es schon fast ein idealer 
Jugendclub, Auch ich finde, 
wenn zweimal‘in der Woche 
eine Tanzveranstoltung ist, 
das reicht nicht aus. Es 
muß mehr getan werden, 
Es könnte zum Beispiel ein 
Chansonabend veranstaltet 
werden oder eine Folklore- 
gruppe alftreten, Auch ein 
Literaturabend und inter- 
essant gestaltete wissen- 
schaftliche und politische 
Vorträge mit anschließen- 
der Diskussion würden be- 
stimmt vielen gefallen, Es 
ist schon so wie Ihre 
6. These: Das Jugendleben 
ist so interessant, wie es 
die Mitglieder sich machen. 
E. SCHAFFREK, 

7543 LUBBENAU 


Mich hat besonders der 
Beitrag über „Club 70" 
interessiert. Nun möchte ich 
Euch mal was über das 
Thema „Jugendklub" schrei- 
ben. Es klingt wie ein Mär- 
chen, aber es ist wahr: Wir 
besitzen noch gar keinen 
Klub, Unser Wohnort heißt 
Diemitz, Wir gehören schon 
zu Halle. Das Problem 
Jugendklub währt bei uns 
schon über 4 Jahre. Man 
hat uns vom Rat der Stadt 
schon über 4 Jahre ver- 
tröstet. Wir haben schon 
viele Aussprachen geführt, 
u.g. mit Nationale Front, 
Rat der Stadt usw. Man 
hat uns aber nur hingehal- 
ten. Der Klub soll ja nicht 
nur uns gehören, wir wür- 
den ihn auch mal für eine 
Rentnerfeier zur Verfügun: 
stellen, Diemitz steht nacl 
wie vor auf dem kulturellen 
Nullpunkt. Wir wissen mit 
deın Problem nicht mehr 
weiter, Darum wenden wir 
uns an Euch. Bitte helft 
uns, Gebt uns mal Vor- 
schläge, was wir noch ma- 
chen können. 

Ich habe den Brief im Na- 
men von 63 Jugendlichen 
aus Diemitz geschrieben, 
WOLFGANG BIRKE, 

4016 HALLE (SAALE) 


Euer nächster Verbündeter 
ist die Kreisleitung der 
FDJ — Setzt Euch mit ihr in 
Verbindung. Schreibt uns, 
was daraus wird. 


Ein 
m" 
e 


Bei uns — ein kleines Dorf 
im Kreis Eberswalde, Nie- 
derfinow, wurde im Januar 
dieses Jahres ein Jugend- 
klub gegründet. In diesem 
Jugendklub sind fast alle 
Jugendlichen, auch die der 
Nebendörfer eingetreten. 
Als Klubvorsitzenden wähl- 
ten wir Kalle, An ihn kön- 


nen’ wir uns mit unseren 
Meinungen wenden, Der 
Bürgermeister half uns, 


einen Raum In der Schule 
für unsere Veranstaltungen 
zu bekommen. 

Die Veranstaltungen laufen 
meist an Sonnabenden, da 
wir Jugendliche nicht an 
den Wochentagen zu Hause 
sind, sondern in anderen 
Orten lernen und arbeiten. 
Unsere Veranstaltungen be- 
stehen aus Versammlungen, 
Vorträgen und Tanzaben- 
den. Im Rahmen des Lenin- 
‚Aufgebotes hatten wir einen 
Urania-Vortrag unter dem 
Thema: „Eine Reise durch 
die SU", 


Dieser Vortrag war genau 
so gut besucht wie eine 
Tanzveranstaltung. Jedoch 
bin ich der Meinung, daß 
zwei Tanzveranstaltungen 
wöchentlich zu viel sind. 
Wenn es möglich ist, sollte 
man Versammlungen, Vor- 
träge, Sport und Zirkel- 
arbeit für die Ausnutzung 
der Wochentage nehmen 
und an Sonnabenden Tanz- 
veranstaltungen organisie- 
ren. 

Es sollten dann Zirkel ge- 
bildet werden, wo die Ju- 
gendlichen ihr Taleııt zei- 
gen können und die das 
Klubleben Interessanter und 
anziehungsvoller gestalten. 
In unserem Klub sieht es 
damit auch noch mies aus, 
aber wir bestehen erst 
drei Monate und haben 
aber Pläne, die wir ver- 
suchen werden 
und in den kommenden 
Jahren zu verwirklichen, 


JUTTA WOLF, 
NIEDERFINOW 


Wir wünschen Euch: Glück 
auf dem Weg. Vielleicht 
findet Ihr auch noch manche 
Anregung für Euren Klub 
in den Beiträgen, die Ihr 
in den folgenden Heften 
finden werdet, 


Ich bin ehrenamtlicher Lei- 
ter der FDJ-WGO und des 
Jugendklubs „Hans Grun- 


dig“ in Dresden-Strehlen, 
Unser Jugendklub besteht 
seit sechs Jahren, Wir 


haben uns in den Keller- 
räumen des Klubhauses 
„August Bebel“ eingerich- 
tet. Unser Klub wird ge- 


in diesem, 


leitet von Im Klub organi- 
sierten FDJlern. Etwa 
40 Mitglieder zählen zu 
uns. Jeden Freitag treffen 
wir uns zu: unseren Klub- 
abenden, die wir sehr viel- 
seitig gestalten, z. B. 
Singeabende, Prominenten- 
treffs, Sportabende, Thea- 
ter- und Kinobesuche, Mit- 
gliederversammlungen, poli- 
tische ‚Diskussionen u, ä. 
Im Klub bestehen eine 
Singegruppe und ein Foto- 
zirkel. Ich lade Euch hier- 
mit ein, seht Euch mal un- 
seren Klub an, 


RAINER HENKER, DRESDEN 


Gemacht, Rainer, wir kom- 
men! 


Der Beitrag „Club 70" war 
für mich der letzte Anstoß, 
mich mal an den Rat der 
Gemeinde in unserem Ort 
zu wenden. Bei uns Ist In 
Sachen Jugendarbeit gar 
nichts los. Nun will ich mal 
mit einer Freundin und 
dem Bürgermeister darüber 
diskutieren. Ich hoffe, es 
kommt etwas Gutes dabei 
heraus. Eure Hinweise 
werde ich dabei zu Rate 
ziehen. 

KARIN WINKLER, 
ZSCHAITZ-BADERITZ 


Unmöglich 


Etwas gefiel mir nicht In 
der März-Ausgabe. Es han- 
delt sich um die Gestal- 
tung des Titelblattes, Ich 
finde es unmöglich! Meint 


Ihr, daß dieses Paar 
Schuhe den Zweck des 
Titelblattes erfüllt? Ich 
nicht. 


MONIKA WESSELLEKC 
FRANKFURT (ODER) 


neues leben 


Cbehaydtahn 


Gefällt 


Ich lese das NEUE LEBEN 
sehr gerne. Die Titelseiten 
gefielen mir bis jetzt sehr 
gut. Auch der Inhalt ist für 


Jedes | 
ich Dein Heft | 
im Schaufenster sehe, hole | 


mich einwandfrei, 
Mal, wenn 


Ich es mir gleich, Doch |} 
base es öfters, daß der 
'erkäufer sagt: „Ausver- | 
kauft.“ Was kann man da- 
gegen tun? 

MICHAEL LUDWIG, 
KONIGSEE 


Zum Beispiel bei der Deut- 
schen Post abonnieren. 


Gibt no: 
Jugendmagazine 

Erst vor kurzer Zeit fand 
ich das Heft, In welchem 
die Serie „Du und Ich“ zur 
Debatte stand, Dieses Heft 


nahm Ich als Diskussions- | 
beitrag zu einem unserer | 


FDJ-Nachmittage. mit. Nun 


habe ich eine ganz große | 
Bitte an Euch, die ich Im 
Namen ‘meiner gesamten 


FDJ-Gruppe an Euch rich- | 


ten möchte. Da wir diese 


Serie nicht von Anfang bis | 


Ende verfolgen konnten und 
uns sehr für diese Hefte 
Interessieren, möchten wir 
ern alle diese Hefte mit 
ler Serie „Du und Ich“ 
per Nachnahme erhalten. 
MARION RABIGA, 
ZERNSDORF 


In letzter Zeit erreichten 
uns viele Anfragen von Le- 
sern, die ältere Hefte ha- 
ben wollten. Das ist per 
Nachnahme möglich über: 
Verlag Junge Welt, 108 Ber- 
lin, Mohrenstraße 36/37, Ab- 
teilung Vertrieb, 


In den Zoo 


Das Papier für das Klaus- 
Lenz-Sextett hättet Ihr 'Euch 
sparen können. Diese „Her- 
ren" gehören In Käfige in 
den Zoo zu Ihren Urahnen, 
Jedenfalls die Mehrheit! 


J. SCH., ZITTAU 
OKTAV ist zu haben 


“ Wir- sind eine aus 12 Mit- 


gliedern bestehende Singe- 
Bunnen die noch sehr viele 
ichwlerigkeiten überwin- 
den muß. Unser größtes 
Hindernis Ist die Beschaf- 
fung von wirklich aktuellen 
und jugendgemößen Lie- 
dern. Wir bitten darum, 
uns zu helfen, 

ELLEN MOGLING, 
POLSFELD 


Nach wie vor ist OKTAV 
Nr. 1 - 8/9 lieferbar. Man 
muß nur an das Buchhaus 
Leipzig, 705 Leipzig, Täub- 
chenweg 83, schreiben, und 
zwar — wie wir erfuhren — 
mit freundlichem Nachdruck! 
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Verantwortung 


Die Bildgeschichte „Vor- 

antwortung” regt zum Nach- 

denken on uni auanne daß 
und er 


sich Judith 

über die Folgen Ihrer 
zlehungen nicht Im klaren 
waren, Schließlich - sind 
beide für die Geburt dieses 
| Kindes verantwortlich, 
‚ANGELIKA DEERBERG, 
FÜRSTENWALDE 


hat verfolge ich mit Inter- 
die  Bildgeschichte 
EVerantwertung“; Ich meine, 
daß und Judith 


Ich fand "es 
sich Judith 
und Werner dann trennen, 
Auch das Verhalten von 
Judiths Eltern finde Ich zu 
alaichgül tig, Die Eltern 
‘möchte Ich sehen, die da- 
bei so tellnahmslos rea- 
gleren! 

WALTER GRAUPNER, 

BAD LIEBENWERDA 


| Doris dankt allen 


| Im Heft3/70 wurde ein 
Brief von mir veröffentlicht 
er hilft Doris?). Darauf- 
In habe Ich so viele Zu- 
schriften bekommen, daß 
sich die Beantwortung jedes 
Briefes zu sehr auf mein 
Taschengeld auswirken 
würde, I möchte mich 
deshalb hiermit bei allen 
Schrelbern bedanken. Ich 
| hätte nie gedacht, A 
„Hilferuf" so vi 
offene Ohren finden würde: 
Also nochmals herzlichen 


Dank, 
DORIS HOFFMANN, 
STRAGUTH 


| Zu: „An den Haaren 
herbeigezogen“ 


Ich kann mich keinesfalls 
mit Eurer Antwort auf den 


Brief der NAUBTOn Sen Burger 


Ist die 
ZI der 10 Gesetze 
der sozlalistischen Moral 
und Ethik nicht der Haar- 
schnitt. Aber g kan ale! 


rer Gesellschaft hat 
sozialistische Künstler eine 
sehr hohe Verantwortung, 
eine wirkliche Vorbildfunl 
tion. Deshalb muß erwar- 
tet werden, daß seln Haar- 
schnitt nachahmenswert Ist, 
Der sozialistische Künstler 
muß nicht nur Ideologl: 
Klarheit aufweisen, sondern 
er muß auch durch sein 
sein Auftreten, 


Haare haben 
doch eine Ursache — nach 
meinen Erfahrungen |legt 
diese im Einfluß der wei: 
lichen Ideologie begründet. 
Es handelt sich bel vielen 
dieser Jugendlichen um eine 
ideologische Unklarheit, die 
auch in den langen Haa- 
ren, im Kopieren eines 
westlichen Idols Ihren Aus- 
druck finden. Diese Ur- 
sachen müssen beseitigt 
werden, um auch äußerlii 
den gesellschaftlichen Nor- 
men des Sozialismus ge- 
recht zu werden. 

HARALD SCHUBERT, 

EOS G. DIMITROFF, 
LEIPZIG 


Was darf ich mir 
gefallen lassen? 


Ich habe eine Frage an 
Euch: Mein Freund Ist 
18 Jahre alt, Ich bin aber 
erst 14 Jahre alt, Was darf 
Ich mir von ihm gefallen 
lassen? Ich persönlich habe 
nichts gegen einen Kuß, 
was melnt Ihr? Meine 
Eltern wollen auch nicht, 
daß Ich mit ihm so oft 
zusammen bin, Sie denken, 
es könnte dabel etwas pas- 
sleren. Ist diese Angst von 
meinen. Eltern berechtigt? 


VERA E., LEIPZIG 


as rigen nicht zu groß 
weil r wesentlich 
Partner ganz andere 

Erwartungen an eln 
Freundschaft” knüpft, 
erfüllen der jüngere nicht 
willt und auch noch nicht 
lar Lage Ist. 


Richtiges Verhalten? 


Ich möchte Euch heute, 
etwas berichten, was unse- 
rer Klasse in Winterurlaub 
passierte und bin gespannt, 
was Ihr dazu sagt. Wir 
freuten uns sehr auf, unsere 
Fahrt nach Eisenach in die 
Jugendherberge „Erich 

Honstein". Als wir am 
frühen Mittag ankamen, 
war die vorhergehende 
Gruppe noch nicht abgereist 
und belegte die Räume, 
Dann endlich konnten wir 
in einen Klubraum. Als 
erstes wurde uns die Haus- 
ordnung mitgeteilt, was na- 
türlich notwendig ist, Darin 
hieß es z. B,, daß man am 
Tage nicht In die Zimmer 
könne, wo doch unsere gan- 
zen Sachen waren. Nach 

meiner Frage an den sa! 
‚eiter, ob wir uns am Tage 
nicht mal umziehen könn- 
ten, denn beim Wintersport 
bleibt die Kleidung nicht 
immer trocken, erhlelt ich 
die patzige Antwort: „Mit 
Dir diskutlere Ich dach 
nicht“. Als zweites wurden 
wir durch eisigkaltes Was- 
ser am Abend und am 
Morgen geschockt, Als wir 
vom Rodeln und Skifahren 
am Mittag mit ziemlich 
nassen Sachen und durch- 
froren In unserer Jugend- 
herberge ankamen und uns 
umziehen wollten, fanden 
wir diese verschlossen. An 
der Tür stand ein Schild 
„Bls 17 Uhr geschlossen". 
$o gingen wir in eine 
Gaststätte und tranken 
einen Grog, um uns zu er- 
wörmen, Wir waren natür- 
Ich sauer. Nach zwei Tagen 
war die Tollette verstopft. 
Der Heimlelter beschimpfte 
uns deswegen mit Ausdrük- 
ken, die ich nicht aufschrei- 
ben möchte, Es war wirklich 
sehr beleidigend für uns, 
Ich habe Euch das aus- 


führlich geschrieben und 
wüßte sehr gern Eure Mei- 
nung dazu, 

SABINE MÜLLER, 

IM NAMEN 


DER KLASSE 10 R DER 
HUTTEN-SCHULE HALLE 


Leserbriefe 


Wir sind mit Euch eine 
Meinung über das unmög 
liche Verhalten der teitun 
der Jugendherberge „Erl 
Honstein“ und bitten au 


diesem Wege den Her 
bergsleiter um seine Stel- 
lungnahme, 


Post zu: 
Amiga-Kursbuch 


Herr Czerny erwähnte die 
Übernahme auch von Ti- 
teln des kapitalistischen 
Schlagermarktes, Ich möchte 
meinen, daß es mit dem 
Erwähnen noch lange nicht 
gnsen Ist, es müssen diese 
latten auch ausreichend 
zur Verfügung stehen. Da- 
gegen gibt es etliche Plat- 
ten, die in großen Stück- 
zahlen produziert werden, 
und sich dann als ausge-' 
sprochene Ladenhüter er- 
welsen. Ich frage mich nun, 
ob AMIGA schon mal was 
ven) Marktforschung gehört 
at. 

VOLKER DOMSCHKE, 

8016 DRESDEN 


Gewiß sind die Titel der 
Theo-Schumann-Combo nicht 
schlecht, aber Ich habe sie 
bis Jetzt noch nicht so gut 
mehrstimmig singen gehört 
wie Dave Dee und Co. 
oder die Beach Boys, Wenn 
den jungen Leuten bei uns 
so wenig von dem guten 
Beat der westlichen Länder 
geboten wird, Ist es gar 
nicht verwunderlich, wenn 
lautstark irgendwelche Beat- 
sendungen anderer Sender 
gehört werden. Dann sieht 
man sich Filme wie „Privi- 
leg" oder „Junge Dornen“ 
an, um die Musik zu hö- 
ren, die darin vorkommt. 
Doch damit hat der Film 
jeine Wirkung verloren, 


CARSTEN GEBHARDT 


Auf Seite 61 finden Sie 
weitere Leserbriefe 
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‚gleichsam ein 


das 


IERSITAPIVIEESGI z 
Mit höherem Computer-in- 
telleki“ 


arbeitet die neue 
elektronische Rechenmaschine 
„Mir. \— 2" aus “Kiew. Well 
die meisten Computer-Spra- 


"chen sehr einfach sind, muß 


jede Aufgabe bis In "die 


"kleinsten Einzalhelten detail! 


muß 
‚großes 
kleinen 


Niert " werden, Man 


‚sehr 
‚sehr 


Haus aus 


"Mauersteinen bauen. Es er- 


gab sich daher die ‚Notwen- 
digkeit, den Prozeß der Pro- 
grdmmlerung "zu beschleuni- 
gen, Indem sine Sprache 
verwendet wird, die der ge- 


"wohnten Sprache des Matha- 


matikers, des Ingenleurs und 
Technikers "bedeutend, näher 
steht, ‚Bei dar „Mir”-Serle 
stimmt die „äußere“ algo-/ 
rithmische Sprache fast vBlllg 
mit, ‚der. „inneren“ Sprache 
der Maschine überein, Wie 
Akatlamiemitglied  W, M, 
‚Gluschkow. ‚äußerte, beginnt 
der Computer, ein höheres 
Nivaau des intellekts" zu 
erlangen, 
Lo 


Der, größte sowjetische Tan 
ker, der auf einer sowjeti- 
schen Werft, gebaut werden 
soll, wird eine Tragfähigkeit 
von 150 000 Tonnen erhalten. 
Er erhält einen Varstellpro- 
peller und ein Bugruder, 
die “ Monövrlarfählgkelt 
In’ engen Gewässern erhäht. 
Eine wirtschaftliche Dampt- 
türbinenanlage bringt eine 
Leistung ‘von 30 000 PS, 


Feuerwahr- 
fahrzeuge sollen in England 
mik einer Anlage ausgerüstet, 


\hlelt 


"Tagen 


"Herz-Lungenmoschine 


neuen. Bearbeltungsgeräte 
auf der Grundioge eines 
Cornind: -Silizium-Gummilso: 

llergrundes, Typisch für diese 
neuartigen Warkzeuge sind 
‚ein Holzgritf mit einer Kühl- 
‚Schlange, dia von einem. 
flachen Elsblatt \ umschlossen. 
wird, Die ‚Werkzeuge werden 


In Matrizen aus präparler- 
tem. Silizlumgumin] geformt, 
In einem tragbaren, Kühl- 


apparat können die Wark- 
zeuge direkt am "Arbeitsplatz 
gatroran warden. 


und  Amkulln- 


warden, die rot leuchtende 
Verkehrsampeln aufomatiach 
auf ‘grün ümschaltet, Dazu 
bedürfen natürlich auch die 
Verkahrsampeln, einer. e: 
sprechenden Emptangsanlage:. 
ne 
Mahr als 100 Aftenhirme ar- 
ein amerikanischer. 
Neure-Chiturg außerhalb des 
Schädals bis zu mehreren 
funktionsfählg, Mit-; 
tels elektrischer Signale, die 
ven eingepflanzten  Elektro- 
den übermittelt würden, 
stellte er eine, natürliche 
Verbindung zu den heraus’. 
operlerten, Gehirnen her. 
Nach seinen Angaben hatte, 


er, die isollerten Affenhirne 


über den Blutkreislauf einer 
durch" 
schnittlich 12 Stunden Sam 
Leben erhalten, Einige dieser 


Etwa 6,13 Milliarden Men- /Experimentlerabjekte sind in. 


schen werden 
zum nächsten 
miterleben. Es sind laut 
UNO-Bericht 2,7 Milliarden 
mehr als im Verglelchszelt- 
taum von 1967. Ab 1970 wird 
die Weltbevölkerung jährlich 
um 2 bis 2,1 Prozent weich- 
sen. So sollen beispielsweise 


die Wende 
Jahrtausend 


1985 fast fünf Milliarden 

Menschen auf der Erde 

leben, \ 
® 

Werkzeuge aus Eis formen 

vorzüglich 'zähflüssige Roh- 


stoffe, Die“ Kühlwirkung‘ des 
Eisas verlangsamt den Er- 
starrungsprozeß zum Beispiel 
bei hur kurz verformbaren 
Kunststoffen und dient 
gleichzeitig als natürliches 
Schmiermittel. Amarlkanische 
Ingenleure Anita) die, 
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einer, Art, Metallwiege auf 


dem Labortlsch durch eine 


Verbindung mit dem Gefäß- 
system betäubter Allen 30: 
gar mehrere Tage funktions- 
tählg "geblleben. 


.® 
Gelonkköpfe aus klfenbein 
wurden In Indien "(anstelle 


der bisher) üblichen  Stähl- 
leglerungen bereits bei mehr 


als 200) OÖberschenkelhals- 
brüchen erfolgreich ver- 
wendet. \ 

'® 


Die Ausnutzung der Sonnen- 
energie zur direkten Um- 
wändlung In elektrische Enar- 
gle wird. Im! ‚ Ehysikallsch- 
Technischen Institut der turk- 
menischen Akademie den 


j 
Wissenschaften , bereits an, 
hand 'alnes Destillatverdamp- 
fors zur 
‚praktiziert, Hervorragende 
Erfolge konnten 
dem Sektor der Blologle 
dürch, Ausnutzung der $on- 
"henenergie erreicht werden, 
"Impulsbastrahlüngen von Sa- 
"men und Pflanzen führten zu 
höheren Erntearträgen, Die 
Untersuchungen "bewiesen, 
daß “ die Bestrahlung mit 
Sonnenenergie ebenfalls als 
Mutatlonsfoktor Wirkt und 
folglich ein neues Mittel zur. 


" Auswahl) und, Zucht landwirt- 


Hahn Gipfels das Kauker 
sus, keine alpins Ausbildung 
Wasserentsalzung | 


auch" auf) 


schaftlicher Kultüren darstellt; 


Bai 150 °C zu‘) ‚arbeiten, 
icheint unmöglich. Ein fauer- 
‚fester. Sehutzanzug, der das 
Arbeiten unter Tage bel 
" Grubenbränden möglich 'ma- 
chen soll, wird 'salt! kurzem 
in der, Sowjetunion ‚Indu- 
‚stell hergestellt. Der; Anzug 
Ist auf dem Rücken - mit 
elnem Ranzen versehen, der 
"flüssige Luft mit einer Tam- 
‚Beratur von; minus 
“enthält. Sie sichert‘ In Ver- 
bindung mit einem enispre- 
chenden  Thermostaten eine 


erträgliche Temperatur im 
Inneran des Anzugs, Die 
techhlschen "Unterlagen für 


diesen 
der es gestattet, elne Stunde 
In so hohen Temperaturen 
zu arbeiten, wurden allen 


RGW-Ländern zur Verfügung 


‚aosteil, 
Bi o 


zum Gipfel des Elbrus führt 
eine Pendelseilbahn, 
erste Ausbaustufe jetzt Ihrer 
"Bestimmung, übergeben wor- 
‚den Ist Sie führt von der In 
A280 ‚Meter Hähe gelegenen 
unteren Station bis ‚zur. vor- 
läufigen Endstation In 2960 
Meter, Höhe, Das 1870 Mater 
lange Stahlsell wird nur von 


neien  Schutzanzug, 


‚eo ac 


deren | 


zwol Masten gehalten. Eine 


32 Personen fassande Kabine 
bewältigt die t 
sechs ‚bis 'sieben Minuten, 
Die 'zwalte Ausbaustufe, die 
gegenwärtig im Gange ist, 
wird. die Seilbahn bis in 


‘der. dritten und letzten Aus- 


baustufe erhält sie eine Ver- ' 


längerung, bis "zur  „Her- 
Berge der Elf“ In 4100 Meter 
Höhe über dem Meeresspie- 
gel: Danach. wird die: Be- 
stelgung Yeh VElbrus, des 


Strecke In, 


"Uber ‚zehn, Mliliarden Tan- 


nen Gold, vier Milliarden. 
Tonnen Uran und. 270 Mil: 
llarden. Tonnen  schwares 


handen. 


‚geben, 


mehr erfordern. Weiterhin 
erhält dieser ini in ı2100 
Meter, Höhe eine  For- 


schungsatatlon, wo die Ein, 


wirküng | des  Hochgebirges , 
auf den menschlichen Orga. 
nlamus untersucht werden. 
soll, Sie (erhält unter ande, 
tem eine Druckkammer, ein. 
biochemlschas, ein patho- 
physlologisches und andere 
Loboratorlen, Probleme eines 
längeren Aufenthalts des | 
Menschen In stark verdünn. 
ter Luft sollen iA einem 
Laboratorium auf dem Ost- 
ulpfel. des Elbrus 
als 3500 Metar 
farscht) werden. Es 
Laufe der Zeit im Elbrus: 
Geblet ein ganzes Netz wis NE 


\senschaftliche: ‚Stationen vor“ 
"gesehen, j R } 


Wasser befinden sich in den 
Özeanen, Eine Analyse des 
Meerwassers, "hat das Vor: 
‘von mehr al 
40° chemischen Elementen _ 
nachgewiesen. Der Ozeah ist 
ein rlesiges Rohstofflager, 
das alle Minerallen unsere 
Planeten enthält: Könnte 


mäßig über | der 
fläche verteilen, würden) sia 
sich zu einer mehr als 200. 
Meter, dicken. Schicht auf 
türmen. } N Aal 

0) it 


Täglich ein Glas Milch vo 
dem Schlafengehen kann 'bei 
älteren Menschen die Bruch- 
nfälligkelt von Hüft-‘ und 


Unterarmknochen cls Folge 
eines Kalziumvarlusts  \var- | 
mindern, 


‚Auf eine möglicherweise 9000. 
Jahra alte Siedlung Ist man 
nach Angaben des Archüolo- 


"gen, Roger (de $autels bei 


Erdatbelten auf der Am. 
hitkalnsel in Alaska gesto 


‚ en, Menschliche | Überreste 
3470 Mater Höhe führen, In 


Tierknochen und ander 
Überreste einer Voraleuten- 


‚dung zu der Tausende von | 


Jahren alten Kultur auf den 
ROTMlGRENlaCNeN Insel 


Rudelsburg bei Bad Kösen 


FOTO: JÜRGEN BISCHOF 
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Naturlehrpfade 
in der DDR 


Überall in unserer Republik 
waisen marklerte Wage dem 
Wanderer den Weg. Sie 
führen durch reizvolle Land- 
schafts- und. Naturschutz. 
geblete, zu Bauten der Ver- 
gangenheit und ı Gegenwart 
und "Stätten unseres sozla- 
listischen "Aufbaus. Von be; 
sonderam Wert sind heimat- 
kundliche Lehrpfade, Sie 
heban bestimmte, | für ein 
Wandergebiet typlsche Mark- 
male hervor und helfen, das 
Wissen dar Touristen über 
die Tier- und Pflanzenwelt 
unserer Heimat zu vertiefen, 
Sie fördern das Verständnis 


=, für den Naturschutz In dar 


DDR; Über 120 Lehrpfade 
können In unserer Republik 
‚genutzt werden.“ Jader Ju- 
gendherbergslelter wird gern 
für die Ferlenwänderung ent- 


„sprechande Hinweise geben. 


Einige Lehrpfada möchten ‚wir 
hiermit vorstellen, 


In das Bastelgeblet 


führt ein acht Kilometer lan- 
ger, mit, 29 Lehriafeln aus- 
gestatteter Lehrpfad, der an 
der Jugendherberge „Karl 
Stein“ bei’ Wehlen beginnt, 
Er führt In das Gebiet, das 
im Süden vom Elbtal, im 
Osten und Westen von den 
tief elngeschnittenen Bastel- 
gründen und Im Norden von 
der  Sündstelnhochfläche he- 
grenzt wird, Die "Lahrtafeln 
zeigen symbollsch den Stein. 


brecher, der hier in ‘den, 


Weißen Brüchen unter. schwer- 


sten körperlichen "Badingun- 


‚gen arbeitete, Diese "Tafeln. 
Informieren über die geolo- 
gischen und biologischen Er- 
scheinungen, die sledlungs- 
und kulturgeschichtliche Ent. 
wicklung dieses  Geblotes, 
über die Arbeit der Stein- 
brecher und den antifäschi- 
stischen Kampf der Berg, 
stelger, Der auf Initiative der 
Jugendherberge mörklarte 

Lehrpfad will alla Jügend- 
lichen zum gründlichen Ken: 
nenlernen dieser Landschaft 
anregen und Ihnen damit die 
Erfüllung einiger "Bedingun- 
gen des Touristanabzelchens 


‚ermöglichen, 


Im Mühlental 


vor den Toren Wernigerodes, 
der bünten Stadt ‘Im Harz, 
finden Wanderfreunde  ver- 
schiedene ‚Baumarten und 


viele Pflanzen des Laub- und 
Nadelwaldes, der Wiesen und 
Waldblößen vor. Unmittelbar 
hinter, der Storchmühla führt 
der 3,3 Kilometer lange Na, 
turlehrpfad am. Zilllarbach 
entlang. 34 Bäume und Pflan« 
zen sind durch Nummern» 
schilder gekennzeichnet, Die 
Beschreibung über die rote 
Nachtnelke, den, Hirschholun- 
der, die Goldnassel und viele 
andere Pflanzen findet der 
Tourist In der Broschüre 
„Naturlehrpfad Mühlental”, 


Das Hohe Holx 


Inmitten ‘der Magdeburger 
Börde, In der Nähe von\See- 
hausen und Oschersleben, ist 
ein größeres Waldgebiet ‚mit 
allen Baumarten unserer Hei- 
mat, Durch diesen, mit Unter- 
hölzen, Sträuchern und) einer 
üppigen Bodenvagetatlon be- 
wachsenen Mischwald führt 
ein Naturlehrpfad, Er beginnt 
am Dorfende von Eggenstedi 
an der Straße nach Gehrings- 
‚dorf, Ein immergüner Baum 
welst auf Plastschildern den 
Weg. Inmitten der Natur kann 
sich der, Wanderer durch 
zehn Aufsteller am Weges- | 
rand belehren lassen, In 
Bildern werden Tiere, Pflan- 
zen,  ‚Waldblumen, Pilze, 
Laub» und Nadelhölzer dar- 
gestellt und beschrieben, Der 
Bewirtschaftung ‘des Waldes, 
der Verwendung von Holz, 
dem Naturschutz ‘und den 
her liegenden Hügalgräbern 
sind einige Tafeln gewidmet. 


Am Scharmützelsae 


zwischen Woendisch-Rietz und 
Silberberg llegt am Wastufer 
dleses 13 km? großen Sees ein 
Campingplatz, Ihm schließt 
alch ein 2,9 Kllömeter langer. 
Wonderwag an, Waldiichtun- 
gen gestatten vom Weg aus 
herrliche Aussichten auf den 
Soe, 42 seltene Bäume und 
Pflanzen sind mit Schlidern 
versohen, Hiller findet der 
Campingfreund die  Welß- 
tanne, die Traubenklrsche, 
den roten und schwarzen 
Holünder und den Labens- 
baum,  Plötzliche Regenfälle 
stören den Wanderer kaum, 
or kann sich In Schutzhütten 
unterstellen. Schüler dieses 
Gebietes haben Nistkästen 
für Vögel aufgestellt "und 
Schutzhauben über Amelsen- 
haufen der unter Naturschutz 
stehenden „Großen Roten 
Waldamelse" gestülpt, 


Karl-Heinz Friedrich 
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In der Mode blühen die 
schönsten Blumen das ganze 
Jahr über — auf Azetatsei- 
dentwill oder Dederon. Da 
wird mitten im dicksten Win- 
ter für den Sommer geplant, 
genäht und wenn’s nicht an- 
ders sein kann, auch foto- 
grafiert. Wir zogen uns dar- 
um zurück in ein gut geheiz- 
tes Caf& mit Milchbar. Kahle 
Äste hinter großen Fenstern. 
Uns stand der Sinn mehr 


nach heißem Kaffee, als nach 
kalten Mixgetränken oder 
s. 


Die Kleider, die Uschi und 
Barbara angezogen haben, 
sind aber für wärmere Tage 
an diesem Ort genau das 
Richtige. Die Hosenanzüge 
sind sehr hübsch und deko- 
rativ für kleine festliche An- 
lässe, Das weiße Kleid 
könnte man sich für einen 
Konzert- oder Theaterbesuch 
reservieren. 

Für die ‚jungen Männer 
wählten wir in der Abteilung 
für Jugendmode im Kontex- 
Kaufhaus „Chic zu Dritt“ 
einen einr geknöpften 
Anzug im modischen Streifen- 
dessin aus. Auch im Messe- 
angebot in Leipzig domini 
ten die Einreiher, alle mit 
breiteren Revers. Streifen 
verschiedener Art sind auch 
für die nächste Saison Favo- 
riten der Herrenmode, 
Vielleicht können wir Ihnen 
mit unseren Vorschlägen ein 
paar Anregungen für noch 
ausstehende Anschaffungen 


geben. 
IHRE URSULA STARITZ 


1 Sehr schön spielen kann man mit 
‚diesem langen Schall Mal lose um 
den Hals geschlungen, mal wie eine 
Schörpe um die Taille gebunden, ge- 
hört er zu einem großzügig Seia ei 
ten Hosenanzug aus Azetatselden- 
twill mit dekorativen gelben Blüten 
auf blauem Grund. Mit großen pla- 
stischen Knöpfen wird das Obertell auf 
der Schulter geschlossen. Entworfen 
wurde dieser festliche Hosenanzug Im 
VEB Plauener Domenkonfektion, 


2 Im VEB Plauener Damenkonfektich 
wurde dieses mit Blüten bedruckte 
Kleid aus Dederon-Filet entworfen. 
Die Weite des Kleldes und der Ärmel 
Ist durch Gummifäden eli 
(gesmockt). In der Taille 
daraus_ ein breites Miedertell, Ein 
Stück Torte zuviel — und das Kleid 
wird trotzdem noch nicht zu eng, 


58, Sehr zart und festlich Ist das weiße 
Materlal, Dederon mit Brillantex, aber 
sportlich Ist die Gestaltung dieses 

leides vom VEB Plauener Damenkon- 
fektlon. Der Rock Ist galockig geschnit- 
ten und ein goldener Gürtel betont 
die Tallle, Die mehrreihige Kette lie- 
hen wir uns Im Deutschen Modeinstitut 
dazu aus, Zu Uschis Kleid passend 
trägt Peter einen Anzug aus Pelkatur- 
Texturan vom VEB Lößni Beklel- 
dungswerke. Die Detalls sind: mo- 
disches Strelfendessin, leicht verbrei- 

Dreiknopffront, zwei Rük- 

und körpernahe Silhouette. 

Wir komplettieren den Anzug mit 

einem pastellfarbenen Hemd und einer 

einforbigen Krawatte. 


38 Aus dem Belwerk, das wir uns mit- 
genommen hatten, suchte sich Uschl 
eln paar runde Ohrelips aus, die gut 
zu den großen weißen Punkten auf 
braunem Dederonkettgewirk passen. 


Sehr Jung wirkt das Kleid durch einen 
chwingten Glockenrock und die 
e Garnitur. Allerdings — eine 
schlanke Taille ist Voraussetzung für 
den sehr breiten Gürtel mit der run- 
den Schnalle, Das Kleid stellte uns 
“der VEB Plauener Damenkonfektion 
zur Verfügung. 


48 Ein Hosenanzug, den man ohne lange 
Hose auch als Minikleid tragen kann, 
Ist doch eine sehr praktische Sache. 
Dieser hier eignet sich durch den 
Blütendruck auf Azetatseldentwill be- 
sonders für festliche Anlässe. Die De- 


talls sind sportlich gestaltet: Knopf- 
lelste, abgerundeter Kragen, kleine 
aufgesetzte Brusttaschen. - Wir gaben 


Barbara dazu eine mehrreihige Me- 
tallkette, die demnächst auch Im Han- 
del erhältlich sein soll. Hergestellt 
wurde der Hosenanzug Im VEB Kom- 
binat Oberbekleidung Berlin, 


2 
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Auch im Urlaub brauchen Sie 
nicht auf die Fülle aktueller 
Informationen und Unterhal- 
tung unserer Zeit zu ver- 
zichten, wenn sich in Ihrem 
Reisegepäck das Taschentran- 
sistorgerät „Kosmos“ befindet. 
Kleiner als eine Zigaretten- 
schachtel ist das Gerät; ein 
Import aus der Sowjetunion. 
Was das Gerät besonders 
auszeichnet ist natürlich 

nicht nur seine Größe, 

oder sagen wir vielmehr seine 
Kleinheit, Denn mit seinen 
äußeren Abmessungen von 
70 mm % 60 mm x 27 mm 
und einem Gewicht von nur 
150g ist er wirklich 

ein Liliput unter 

den Transistorenempfängern. 
Der „Kosmos“ ist seiner 
Leistung nach ein Super für 
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Mit „Kösmos“ 
im Reisegepäck 


den Mittelwellenbereich 

und mit 7 Transistoren 

und einer Diode bestückt. 
Die eingebaute Ferritstab- 
antenne gewährleistet ohnehin 
einen störungsfreien Empfang, 
der aber durch eine 
zusätzlicbe Wurfantenne, 

die zum Zubehör gehört, 
noch verstärkt werden kann. 
Einen weiteren Vorteil hat 
der „Kosmos“ vor seinen 
Artgenossen, nämlich die 
Stromspeisung erfolgt durch 
zwei aufladbare Knopfzellen 
(Akkumulatoren). 

Das Akkumulatorenpaar hält 
das Gerät bei normalem 
Gebrauch 8 h...12 h 
einsatzbereit. Die dem Gerät 
beigegebene Ladeeinrichtung 
und das Ersatzknopfzellenpaar 
gestätten es, den „Kosmos“ 


immer spielbereit zu halten.: 
Das Gehäuse des „Kosmos“ 
besteht aus geschmackvollem 
Buntplast, die metallischen 
Verzierungsteile 

sind goldfarbig anodiert. 

Um Handlichkeit beim Tragen 
zu gewährleisten, ist am 
Gehäuse eine Uhrkette 

bzw. ein Ring befestigt. Ein 
praktisches Lederetui vervoil- 
ständigt die Ausrüstung. 
Bevor Sie also in den Urlaub 
fahren, machen Sie einen 
Besuch in Ihrer Kontaktring- 
Verkaufsstelle. 

Übrigens - der „Kosmos“ 
kostet nur 89,50 Mark, 


Im allgemeinen entspricht 
dieser Kurs ‘auch meinen 
Vorstellungen, nur glaube 
ich, daß Herr Peter Czerny 
es sich mit der Charakte- 
rislerung der westlichen 
Beatmusik und -gruppen 
etwas einfach macht. 
WOLFGANG BONSCH, 

251 ROSTOCK 


“..wenn Ich Chef von 


AMIGA wäre, würde Ich 
öfters mal zum Jugendtanz 
gehen. Sicher müßte er 


sich manchmal die Ohren 
zuhalten (er hat recht, wenn 
er meint: laut Ist nicht 
immer gut), aber er müßte, 
so jeid. es ihm sicher tut, 
auf einen Roland-Neudert- 
und Hartmut-Elchler-Sound 
verzichten. Man müßte den 
Jugendlichen mitteilen, 

warum einige Strömungen 
westlicher jeatmusik für 
unseren Schallplattenmarkt 
nicht zugänglich sein wer- 
den, erst dann kann mit 
Einsicht gerechnet werden. 
HOLGER EICHHORN, 

43 QUEDLINBURG 


Platten-Paules freundliche 
Einladung, das „AMIGA- 
Kursbuch 1970“ mit kon- 
struktiven Briefen zu be- 
reichern, wurde weldlich ge- 
nutzt, woflir wir allen auf 
diesem Wege danken möch: 
ten! Viele Fragen wurden 
aufgeworfen, deren Beant- 
wortung in die Kompetenz 
des VEB Deutsche Schall- 
latten fällt — Platten- 
aule wird sich also ein 
zweites Mal auf den Wi 
machen, um auf konkrete 
Fragen konkrete Antworten 
zu erhalten. Sie werden 
demnächst im Jugendmaga- 
zin zu finden sein! 


Nicht , 
„Fehl am Platze" 


Im Heft 4/1970 
Rubrik Leserbriefe _ schrieb 
Birgit Riedel, Dresden, 
daß es nicht ratsam wäre 
in einer Jugendzeitschrift 
Abschlußbetrachtungen zu 
dem Problemkreis „Du und 
ich“ zu bringen, wie es |n 
der Januarausgabe der 
Fall war, denn dies wür- 
den auch ältere Kinder le- 
sen können. Ich bin da 
der Meinung, daß diese 
„älteren” Kinder, im Alter 
von 12 Jahren, schon längst 


unter der 


aufgeklärt seln müßt. 
also auch über Antikon: 
tionsmittel Informiert s 


SABINE ZAUSS, BERLIN 


Tallinn-Erinnerungen 


Ganz prima gefallen hat 
mir im Aprilheft der Ar- 
tikel über Tallinn von Gi- 
sela Stelneckert. Da Ich 
im vorigen Sommer selbsi 
das Glück hatte mit dem 
2. Freundschaftszu nach 
Tallinn, in d tadt am 


daß mich die 
schaft der Esten 
am melsten beeindruckt 


at, 
JUTTA DAMASCHKE, « 
SCHWERIN 


AUFGEPASST! 


Bitte beachten Sie, daß 
wir nur ausländische 
‚Anschriften veröffentlichen, 
An alle Brlefpartner kann 
direkt geschrieben werden, 


CSSR 


Iren Juhos, Galanta, 
Parkova 106/D, 16 Jahre alt, 
sucht für sich und ihre 
zwel Freundinnen Brief- 
wechsel In deutscher und 
ungarischer Sprache, 
Jullus Höfer, Lucenec, 
Dostojevskeho 5, 16 Jahre 
alt, sammelt Briefmarken 
und Ansichtskarten und 
sucht Tauschpartner, 


POLEN 


Georg Wach, Ludwin, pow. 
Lubartow, woj. Lublin, 

18 Jahre alt, Oberschüler, 
sammelt Briefmarken und 
Ansichtskarten und sucht 
deutsche Brieffreunde, 
Barbara Matkiewicz, 
Wegorcewo, ul. Jasna 11/2, 
woj. Olsctyn, 17 Jahre 

alt, sucht Briefwechsel In 
russischer und polnischer 
Sprache. 

Jan Kutak, Mledzyrzec 
Podl. ul, Warszawska 117, 
woj. Lublin, 22 Jahre alt, 
möchte Schallplatten und 
Ansichtskarten tauschen. 
Tadeusz Grzelak, War- 
szawa 36, Glerymsklego 
2m36, 19 Jahre alt, such 
Briefwechsel In englisch. 


Zenon Koclaz, Bartoszyce, 
ul, Limanowsklego 7/5, 
woj. Olsztyn, 17 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken und 
Ansichtskarten und sucht 
deutsche Tauschpartner. 


UNGARN 


Eva Töth, Esztergom, 
Baross G. u, 24, 16 Jahre 
alt, möchte In russisch 
korrespondleren, 

Szöke M. Edit, Oroshäza, 
Katona u, 28, 16 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken und 
Schallplatten, sucht für: sich 
und Ihre Freundin Brief- 
wechsel In deutscher - 
Sprache, 

Kis Elläh lstvan, Buda- 
pest XIV. Kassal u, 59, 
Student 21 Jahre alt, sucht 
deutsche Brleffreunde, 
Erzsöbet Howäth, 
Böhescsaba, Bocshal u. 6, 
16 Jahre alt, möchte In 
russisch korrespondleren. 
Mina Pötarl, Buda- 

pest XIV k, Alka u. 18, 
sucht Briefwechsel mit einem 
deutschen Mädchen. 

Ilona Horväth, Buda- 
pest\XIV k, Kassal ter, 10, 
möchte In rus id 
französisch koı 
Istvän Urbän, Budap 
Steinmetz Str. 5, Student 
19 Jahre alt, möchte In 
englisch, russisch und 
deutsch korrespondleren. 
Margit Horväth, Dunauüjva- 
ros, Szörad M. ut. 6. 1, 2, 
17 Jahre alt, möchte In 
russisch und deutsch korre- 
spondieren, 

Zsofla Bertök, Tolna-megye, 
Madocsa, Ady E, 12 

17 Jahre alt, möchte In 
russisch korrespondieren. 


SOWJETUNION 


Natascha Shukowa, 
Gorkl-104, ul, Krylowa 5-33, 
17 Jahre alt, sucht Brlef- 
wechsel In russischer und 
englischer Sprache, 

Luule Welmann, Märjamaa, 
laama 2-3, ESSR, 

17 Jahre alt, Inteı 
sich für Film und 
und sucht deutsche 
Brieffreunde 
Martin Abolinsch, Riga 39, 
Berzaunesstr. 10-14, 

Lett. SSR, sucht 
Brleffreunde im Alter von 
18 bis 25 Jahre In der DDR, 
Ungarn und der CSSR, 
Wassill} J. Switalskl, 
Wiadiwostok, Postı 
Restante, sucht Brief- 
wechsel mit deutschen 
Freunden, die Ihm .das 
Jugendmagazin schicken. 
Ants Temband, Kunda, 
Mae 15-29, ESSR, 

18 Jahre alt, sucht Brief- 
wechsel In russischer 
Sprache, 


18, 


Da die Redaktion weltere 
Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten wir 

von Zuschriften abzusehen. 


61 


Mit einem Handgriff 
vierfach vergrößern: 


Kleinbild-Diabetrachter 
PENTACON DB1 


En 


PENTACON 


Sie wollen unter guten Dias die besten aus- 
wählen. Ein Handgriff, Das Dia erscheint auf der 
Bildfläche. Vierfach vergrößert und gleichmäßig 
ausgeleuchtet. Der Diawechsel erfolgt halb- 
automatisch. Zuverlässig. Unabhängig von der 
Rahmungsart der Dias. Der Stapelraum faßt 

24 Pappslides oder 12 Plasterähmchen. . 


Lieferbar in 2 Ausführungen: 
PENTACON DB1N Netzanschluß 
PENTACON DB 1B _ Batteriebetrieb 
Zubehör: Bildbandführung für Bildbänder 
und Negativstreifen 


Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 
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Glanz und Form 


durch 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Er fühlt sich wohl 


in seiner Haut. Für ihn ist das männlich-herb 
duftende Pohli-Rasierwasser mit Azulen und 
die milde Livio-Kamillencreme das wohl- 
tuend erfrischende Finale der Rasur. 

Kein Wunder, denn beide ergänzen sich harmonisch, 
sie schützen und pflegen die strapazierte Haut 
den ganzen Tag. 

Ob Sie trocken oder naß rasieren — 


ibt der Haut 
Dose M 1,50 \ Y 5 


Rasiorwasser M 2,80 POHL ‚das, was 
M 5,60 sie braucht! 


KAMILLEN-CREME MM RASIER 
7 WASSER 


/h \ ArinAhulaR 
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WR WIR, 
BIETEN BENÜTIGEN 


Entlohnung nach für dar Invesyemaben 
Bauarbeitertarif SEELAR Fe inlend 


Zimmerer 
Trennungsgeld Betonfacharbeiter 


Fahrt- und Straßenbaufacharbeiter 


Steinsetzer 
Wegegelder Stahlbauschlosser 


N um? Bauschlosser 
Schichtprämien Tiefbauarbeiter 
Arbeitsbedingten und E-Schweißer 

. u. Sanitär-Installateure 
leistungsabhängigen Eisenbieger und -flechter 
Zusatzurlaub Transportarbeiter 

Bauhilfsarbeiter 
Unterbringung Be- und Entladearbeiter 
in guteingerichteten N 
Wohnunterkünften Mehteure für ak: und 
cl trom: e 
Vorbildliche kulturelle Architekten 
H Elektroingenieure 
und soziale Betreuung (Starkstrsmanlagen) 


Gute Qualifizierungs- Bauingenieure 
(konstruktiver Ingenieurbau) 
möglichkeiten Montagehelfer 


ZENTRALES WERBEBUÜRO 


Klempne: 
Feinblechbearbeiter 
Maler 

Raumpflegerinnen 
Wachleute, Aufzugswärter 


LEHRMEISTER 
FÜR DIE BERUFE 
Maurer 
Betonbauer 
Zimmerer 
Straßenbauer _ 


BERUFSSCHULLEHRER FÜR 
die Fachrichtungen Bau 
BMSR Monteure und 
Mechaniker 
Fernmeldemechaniker 

und Monteure 

Elektriker aller 

Berufsarten 

Schlosser aller 

Berufsarten 

Lehrer für Mathematik 
Deutsch Staatsbürgerkunde 
und Physik 


für Investbauvorhaben Jena - 69 Jena, Saalstraße 9 


Im nächsten Heft 


sehen Sie 
auf vielfachen Wunsch 
die bekannte schwedische 
Schlagersängerin Nina Lizell 
in Farbe 


Auf der 4. erngonan dere 
ebenfalls in F ® 
Andreas 
„in Sachen Adam und Eva 
heißt ein 


amtlsantes 
von Rudi Strakl. 
Wir fotografierten 
für Sie im Maxim- 
Gorki-Theater Berlin. 


= ‚was du wert bist“ 
ist der Titel einer 
interessanten Erzählung 
von Harry Falkanhayat 
Ein J dlicher 
muß nach der Blasen mE 


aus der Haftansta! 
im Betrieb und im Leben 
neu Fuß fassen. 


REDAKTION 
Roland Wunderlich (Chafredakteur), Tel. 22.80 73 67 
Wolfgong Kögler, (Stellv, Chelred,/Lieratun). 


Bernhard Hönig (Kultur/Ausland), Tel. 22 80 7354 
Ingrid Zelsz NERERTRE TOR SHRAS UIRONE 
AR el. 220073 


Sepp Zeisz (Oastoltung), Tel. 22 80 73 68 
Eike-Petro Manikowaki (Bild), Tel. 22 60 73 68 
Titel: Axel Bertram, Gruppe 4 
Fr US: Sepp Zelsz 

usgegeben Zentrolrat aan Ya über Verlag 
Junge Welt, ! Varlagsäireter; X 
!edaktion „Neues Leben”, 108 Berlin, „Kronen. 3/31. 
Unsere T 


lei ‚Anzeigenonnah: DEWAG-W. Berlin, 

De Berlin LRonentheler Fr 28-31, und alle AG: 
Zweigstellen in den Bazirken der DDR. 
PH Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 
Bel unverlanten Manuskript-_bzw. Fotoeinsendungen 
itten wir um Rückporto, 

Das Heft PR monatlich. Der Preis beträgt 0,80 M. 

Veröffentlicht Boa ara nn Lizenznummer 120 des 


beim 
der DDR, Druck: en 
Deutschland, Inhalt (1 


& 


IIner Druckerei 


die 
& E 
nr 0oKaV 5 


Nr.8/9 


de nt wm nun 
_E 


pen 


u Hlkm He abe Le Brot und Wein. 


a Du De 
ee 
Endlich! 


OKTAV Nr. 8/9 (Doppelheft für 2,50 Mark) 
ist an allen Zeitungskiosken 

und im Buchhandel erschienen! 

Dort sind auch noch OKTAV-Hefte 

Nr. 2 bis 7 und die Schallfolien OKTAV 
akustisch, Folge 1-4 erhältlich. 

Garantiert (und ins Haus geliefert! be- 
kommt alles, wer diesen Bestellschein an 
das BUCHHAUS LEIPZIG, PSF 140, schickt. 


Schöne Ferien mit vielen neuen Liedern 
wünscht schon jetzt der VERLAG JUNGE 
WELT BERLIN 

(OKTAV paßt in jeden Urlaubskoffer!) 


BESTELLSCHEIN 


Ich bestelle 
«. OKTAV Nr. 8/9 2,50 M 
u» OKTAV Nr, sussnnnnrsnnnennnn seen 1,25 M 


Name 


|| WAAGERECHT: 


35 

- 148, 'verheerander Wirbeisturm Im 26 
„südlichen Nordamerika, IN 
 MeBzaug, “ 38. 


um? Führer des Bauernaufstandes von | 


1666 im zaristischen Rußland, | 


"187 Berg im Märchen, 39 
14: Verordnung, Erlaß, 
15: Tell der Schlenenanlage, ‚A07 
-17, Stockwerk, ı Ale 
1.19.) selbstleuchtehde Himmelskörper, a3 
"21, physikallsche Arbeitselnheit, As 
+23, Kassenzettel, AB) 
"2A Papagelenart, 29, 
1586; Singvogel, Ik 
20. Pfad, \ r 53, 
22” Nebenfluß der Donau, N 
r.) 


33. Längenmaß, 


KREUZWORTRAT 


Fruchtflüssigkeit, 


' Niederschlag, 


Nebanfluß der Oker, 


sowjetischer Schriftsteller, " 


schrieb den Roman „Ein 
ungewöhnlicher Sommer", 


"berühmter italtenlschar Tenor 


(1890-1957), 
Würfwalte der Germanen, 


französische Stadt an der Mans, 
" Lötterlaschein, 


mathematlsches Vorzeichen, 
Kanton In der. Schweiz, 
heutiger Name von Simbirsk, der 


 Gaburtsstodt Wil. Lenins, 


Hauptstadt des französischen 
Departements Marne, 


. Sultanserlaß, 


'SILBENWABENRATSEL 


\ Aus den Silben al — de = ge -/gen - 


gend - ju = kra = lie - lo = ma = mo - 
nos = sels — ski = sow — tle - wa bilden 
wir  viersilbige Wörter, die im Feld mit 
"dem Häkchen beginnen und Im Uhrzei- 
" gersinn um das Zahlenfefd verlaufen, 
" Badeutung der Wörter: 
1. Staatsform, deren Charakter von 
der jeweils herrschenden Klasse 
bestimmt wird, 
den Bedürfnissen junger Menschen 
angepaßte Bekleidung, 
Wissenschaftler dar Erdbebenkunde, 
russischer Gelehrter von univarsalem 
Wissen (1791-1765), N 
Spezialfahrzeug der Deutschen 
ß Reichsbahn, 
armenischer Malar (1817-1900) , 


| 
\ 25: Herbatblume, Seh 


> N \ 
Schädlingstier, [| 
(+59 Teigware, ar 
" Wagenverdeck, i 
dk Stadt Im USA-Staat Nebraska, 
62. Tell des Atomkroftwarks, 
SENKRECHT: 
1. Bewegung eines ‚Körbers 
In'der Luft, N 
2. sozlalistischer deutscher I" 
Schriftsteller, schrieb dan Roman 
„Die Patrioten", 


„Die Fledermaust, 
‘6. das Morgenland, 
7. ‚weiblicher Vorname, 
7487 Schwimmvogel, 
"10 gefrorener Tau, 
12, Schriftstlck, 
ne Währungsainhait In Italien, % 
182 alkohollsches Getränk, Kay] 
> Teil des Fußballfeldas, " 


1122, Schreibgerät für Schlefertafeln, 


237 französischer Komponist 
(1803-1869), Schöpfer der 
‚poetisch-literarischen 
Programmsinfonie, 


26. Hauptstadt von Frankreich, F 
27, Gestalt aus der Oper „Rienzl", | 


3 728. griechischer Buchstabe, 


29. bedeutendster Führer der F 
©" russischen und Internationalen 5 
‚Arbeiterklasse (1870-1924), | 
"180#"Kompenist der Musik zu Brachts 
„Dreigroschenoper", 
317Seltentrieb des Baumes, 
84 Gewässer, 

\726- Gehalt des Künstlers, 15 
42. Strom im.Süden der Sowjetunlon, 
#hOstseemeerange, N i 

"A6% Rabenvogel, N 
üdischer Männername, 
Stadt in der Ukrainischen SSR, 


| 50 antike Wettkampfstätte, 


31, Amtstracht, 

Gebäckfüllung, 

Olpflanze, n 

54, Republik im Nahen Östen, 

‚56. Kettengebirge In der I 
-Kirgisischen SSR, 

57. Staatshaushalt, 


Auflösungen aus Heft 5/1970 


KREUZWORTRATSEL, 
‚Wangerecht: 2. Kopf, 3. Phon, 10. 
Parade, 12, Akazle, 13, Beethovan, ||’ 
14. Saturn, 15. Ertrag, 17, Engel, 20, | 
Mimik; 23: Aster, 28: Ohr, 26. Emu; 
27. Eldam, 28. Sonne, 29, 
30. Kalro, 31, Agave, 33, 
Ort, 35, Plast, 37, Zweig, 39. Gyges, 
42, Angina, 45. Austen, 48, Not. 
bremse, ‚49, Rabatt, 30. Bunsen, 51. 
| Teer, 52, Mast, 


{ | 
Senkrecht: 1. JAWA, 2. Kabukl, 3, 

Oder, 4. Peene, 6. Havel, 7. Okar, || 
8. Nantes, 9. "Liga, 11. Shag, 14. | 
Summe, 16, Garbe, 18. Norderney, | 
19. Elektrode, 21. /Madelra, 22, Kom- | 


Prestes, | 
Ton, 34, 


\\pott, 23. Aussatz, 24. Tonnage, 30. | 
'opra, 32, Eiger, 36. Spinat, 38, 
Wisent, 39, satte, 40. Gurt, 41. | 
Samba, 43. Naab, 44. Note, 46, | 
Usus, 47. Efeu, = 
WABENRATSEL, 

1. Tortur, 2. Tanker, 3. Tanoro, 4. | 
Treber, '5, ‘Tamina, 6. Trense, 7. | 
Trauma, ‚8, Tessar, 9, Themar, 10. 
Trance, Mn 


Uniformen 


Imtümer 


Der Bunkerwart hatte seine liebe 
Not mit diesem Manne. Wollte 
er doch durchaus nicht begreifen, 
daß er hier fehl am Platze 

war. Für Umsiedler und heim- 
kehrende Soldaten, ja, da stand 
der Bunker als Nachtquartier 
offen. Dieser Soldat aber mit 
dem fünfzackigen Stern am 
Käppi konnte doch zu seiner 
Kommandantur gehen. 

Der mit dem fünfzackigen Stern 
am Käppi wollte nicht. Ihn 
amüsierte, ohne daß er sich's 
merken ließ, wie der geplagte 
Bunkerwart sich damit abmühte, 


EN. 


- Die Uniform, mit der Erwin Bartz aus Griechenland nach Berlin 


zurückkehrte 


ihm mit russischen Brocken, be- 
greiflich zu machen, was er 
längst begriffen hatte, 

„Denn vasuch et doch man wie'n 
richtcher Berliner!" 

Die Verblüffung war groß: 

Ein waschechter Berliner in 
fremder Uniform? 

Wie mochte er da hinein- 
gekommen sein? 

Die Nacht war lang, und Erwin 
Bartz, der deutsche Soldat in 
fremder Uniform, erzählte in dem 
Bunker vorm S-Bahnhoi Schöne- 
weide seine Geschichte 

Ein Jahr zuvor, im Somi ıer 44, 


war er mit dem 21. Festungs- 
infanteriebataillon nach Grie- 
chenland beordert worden. Zur 
Partisanenbekämpfung,. wie 

ein Stabsoffizier gesagt hatte, 
Seine graugrüne Wehrmachts- 
uniform war Erwin Bartz nicht 
nur deshalb unangenehm, weil 
sie ihn zu Schwitzbädern trieb. 
Viel unangenehmer war, daß die 
Bevölkerung des besetzten ı 
Landes in ihm einen Okkupanten 
sehen mußte. 

Wirklich war Erwin Bartz ein 
„Politischer", entlassen 1939 aus 
dem Zuchthaus Brandenburg. 


Dem Entlassungsschein aus dem 
Zuchthaus hatte er zu verdanken, 
daß er im Jahre 1940 von 

der Musterungskommission mit 
dem Prädikat „wehrunwürdig" 
bedacht wurde. 

Zwei Jahre später allerdings sah 
die Sache schon anders aus. Die 
Dreiviertel Million Mann, die 
die Hitler-Wehrmacht bis Ende 
41 verloren hatte, mußten 
ersetzt werden. Ersetzt auch 
durch Jene Männer, die bislang 
aufgrund Paragraph 13 des 
Wehrgesetzes aus dem Jahre 
1935 für wehrunwürdig befunden 
worden waren. Für sie wurde 
eine Sammeldivision besonderer 
Art gebildet — die Strafdivision 
999, 

Mit ihr also kam‘ Erwin Bartz 
nach Griechenland, 1944 Im Som- 
mer, als die ELAS, des griechi- 
schen Volkes Befrelungsarmee, 
dem deutschen Militär arg zu 
schaffen machte, Zu schaffen 
machte ihm aber auch sehr bald 
die Widerstandsgruppe deutscher 
Antifaschisten, in der Männer 
wie Erwin Bartz ihrem Gewissen 
entsprechend zu handeln ver- 
suchten. 

Als erstes mußte Fühlung auf- 
genommen werden zu den 
Partisanen. Die tastenden 
Versuche, mit der Bevölkerung 
ins Gespräch zu kommen, wurden 
sehr reserviert beantwortet. Doch 
eines Tages, als zwei Mann, 
einer der beiden war Erwin 
Bartz, in glühender Mittagshitze 
baden gingen, kam ihnen die 
forschende Neugier zweier 
griechischer Jungen entgegen. 
Ihr Onkel, sagten sie schließlich, 
verstünde spanisch. Am gleichen 
Abend noch, in einem Bauern- 
haus, lernten Erwin Bartz und 
sein Freund diesen „Onkel“ 


kennen. Die Verbindung war ge- 


funden. 
Doch ehe die Zeit für einen 


- Eine Schiffsglocke — sie hat 
zu Wasser die gleiche Bedeutung 
wie zu Lande eine Fahne 


ZU DEN FOTOS AUF DER 
RECHTEN SEITE: 

- Ein Ritter auf Wacht — 

in der militärhistorischen 
Abteilung vom Armeemuseum 
Potsdam 

— Preußische Uniform 

eines Husarenoffiziers 
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Übertritt zu den Partisanen reif 
war, mußte noch einige 
Wochen in graugrüner Wehr- 
mathtsuniform eine Doppelrolle 
gespielt werden. 

So auch eines Tages als 
Kontrollposten auf einem Weg, 
der kurz vor Phärsala in die 
Berge führte. 

Die Warnung, daß dieser Weg 
jetzt kontrolliert werde, hatte das 
Fahrzeug_nicht mehr erreichen 
können. Es kam näher und 
näher. Im Nacken spürte Erwin 
Bartz und sein Kumpel den 

Blick des Kompanieführers, der 
von seinem zweihundert Meter 
entfernten Balkon die Straße 
überblicken konnte. 

Das Gewehr im Anschlag, gehen 
die Posten auf das anhaltende 
Fahrzeug zu. Fünf entsetzt- 
entschlossene Augenpaare. Kein 
Zweifel — Partisanen! 

Erwin Bartz und sein Kumpel 
versuchen, den Autoinsassen die 
zweischneidige Situation plausi- 
bel zu machen. Sie bitten 
darum, nur so pro forma irgend- 
ein Stück Papier vorzuwelsen, 
Und schließlich, um den 


FOTOS: B. MORGENSTERN 


Kompaniechef völlig in Zufrie- 
denheit zu wiegen, werfen sie 
auch noch .einen Blick unter die 
Sitze des Wagens. Unter Mais- 
blättern eine Kiste mit fremder 
Aufschrift und ein Packen Flug- 
blätter; „Poly en daxil" („Sehr 
in Ordnung!) kommentieren . 
verständnisvoll die Posten. Und 


“ verwirrt fahren die Griechen 


davon. Nicht leicht für sie, sich 
vorzustellen, daß In der ver- 
haßten Uniform Genossen 
stecken können, \ 
Wochen später kämpfen die 
beiden Seite an Seite mit den 
ELAS-Partisanen. Und in.ihrer 
Uniform, ergänzt durch einen 
roten fünfzackigen Stern, den sie 
in Jugoslawien aufgetrieben 
hatten, kehren sie im Sommer 
des Wendejahres 45 aus dem 
befreiten Griechenland in das 
befreite Deutschland zurück, 
Anlaß für uns, diese Geschichte 
zu erkunden, war die grobe 
graue Uniform mit dem Emblem 
der ELAS. Sie steht heute 
hinter Glas, in Potsdam, in einer 
Vitrine des Deutschen Armee- 
museums. Und erfahren haben 
wir diese Geschichte von Erwin 
Bartz, dem Träger dieser Uni- 
form, in seinem Häuschen am 
Stadtrand von Berlin. 
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